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I. 
Don Hamburg nach Port Haid. 
„Achtung! Langſam Vorwärts!“ — Der nagelneue „Herzog“. 


— Cabine Nr. „15“. — Afrikaniſche Schiffsfracht. — Im 

Golf von Biskaya. — Paſſagier-Typen. — Portugieſiſche 

Soldaten. — Das verſchlafene Liſſabon. — Ausverkauftes 
Baus, — In Einſamkeiten des Mittelmeers. 


An Bord des Reichspoſtdampfers „Herzog“, 
10. Auguſt. 


Nein, mit einem ſo fröhlich bewegten Leben wird 
nicht oft ein Sterblicher beglückt! Kürzlich ſchwitzte ich 
noch in Weſtindien herum — heute bin ich unterwegs 
zu einer Rundfahrt um Afrika. 

„Achtung! — Langſam vorwärts!“ 

Der Kapitän ſignaliſirt es von der ommandobrücke hin⸗ 
unter in's Höllenreich der Maſchinen. Kurz vor Mitternacht 
keucht unſer Dampfer, im Hamburger Hafen mitten auf der 
Elbe liegend, von dannen. Beſtimmungsort: oftafri- 
kaniſche Küſten. 

1 


2 Rund um Afrika. 


Ein letztes Lebewohl durchbebt die Seelen. Auf- 
geregte Stimmen, erfüllt von beſorgter Aengſtlichkeit, 
ſchreien durcheinander vom ſich mehr und mehr ent- 
fernenden dunklen Ufer herüber: „Otto, Otto! Auf 
Wiederſehen!“ — „Heinrich, daß Dir unterwegs nichts 
paſſirt!“ ... Jetzt ruft's auch von Bord hinüber in 
die Dunkelheit: „Anna! Vergiß mich nicht! Verſtanden?“ 

Nun hinaus in die Heimath „Ocean“, hinaus in 
die mond- und ſternenloſe Sommernacht. Das Schiff 
verſchwindet in der Finſterniß. — 

Pah — alle Sentimentalitäten davongejagt! In 
der Morgenfrühe im Gewoge der Nordſee, während ich 
eine flüchtige Bekanntſchaft mit dem Schiff verſuche — 
wieder erfaßt mich der volle Zauber des Seelebens. 
Zudem iſt der „Herzog“ nagelneu und geht in ſeiner Pracht 
zum erſten Mal auf Reifen — ſo nagelneu, als trüge er noch 
die aufgeklebte Verkaufsmarke: drei Millionen Mark... 

Friſchfarbig erglänzt der ſchwarz-weiß-roth aufge⸗ 
pinſelte Ring am gelben Schornſtein; friſchgolden funkeln 
die breiten Borten an den weißen Mützen der Offiziere — 
Mützen, über welche noch kein Seeſturm dahinbrauſte, 
ſo bewährte Seeleute auch darunter ſtecken, und die 
dicken, weißen Taue plumpſten noch nicht in's 
Waſſer. Neu ſind im Speiſeſaal die Gedecke, wie bei 
einem jungen Ehepaar, das erſt kürzlich ſein Neſt baute. 

Meine Cabine trägt über ihrer weißlackirten Thür 
die Nummer „13“. Hier werde ich acht Wochen refi- 
diren. Es ſoll Junggeſellen geben, die halten es in 
ihrem Gargon-Logis nicht jo lange aus. 
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Am folgenden Morgen — zahlloſe Windmühlen- 
flügel recken ſich zum grauen Himmel empor, und ſchilf— 
umſäumte Kanäle ſchimmern aus fruchtſchweren Feldern — 
erreiche ich Amſterdam. 

Schiffsfracht, welche nach Afrika wandern ſoll, 
trägt eine andere Phyſiognomie, wie etwa Schiffsfracht, 
für Amerika beſtimmt. Was in Amſterdam an dicken 
Ketten der ſchnaubenden und puſtenden Dampfkrahne 
hinunter in den Bauch des „Herzog“ ſchwankt — es 
ſind Alles Sachen, die zum „Civiliſiren“ verwandt 
werden ſollen. Achtung alſo, ein Stück „Kultur“ wird 
verladen: Unmaſſen von Eiſenbahnſchienen, Kiſten mit 
Inſektenpulver, Kiſten mit Seife, Kiſten mit Glasperlen, 
Kiſten mit Spirituoſen, Maſchinentheile einer Lokomotive 
und hundert dergleichen Herrlichkeiten zum Erhellen des 
dunklen Erdtheils. Und dies Befrachten beanſprucht 
den ganzen Tag, die ganze Nacht. — 

Jetzt wieder auf der Reiſe. 

Drüben das unheimlich ſtarrende Geklipp der fran— 
zöſiſchen Küſte. Da arbeiten die Wogen; da rollt und 
brauſt die ſchäumende, ſich bäumende Brandung, brüllend 
und tobend, als verlange ſie nach Beute; da ſchimmert 
die felsumzackte Inſel Queſſant, jenes Eiland, in deſſen 
Bereich kürzlich innerhalb weniger todesgrauſiger Minuten 
der Dampfer „Drummond Caſtle“ hinunterſank. 

Tiefer fährt unſer „Herzog“ hinein in den Golf 
von Biskaya. Dieſe ſchöne Gegend iſt ob ihrer See— 
ſtürme berühmt wie die Schweiz wegen ihres Käſes. 
Aber heute kriechen die Matroſen nicht in ihre gelben 
- 1* 
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Oelröcke, unterlaſſen Damen die Seekrankheitstoilette, 
ſchweigt des Sturmes wildgellende Fanfare. ... Kein 
Lüftchen, kein Wellengekräuſel. Sonntäglich hat ſich das 
Meer hergerichtet für die erſte Fahrt des neuen Dampfers. 

Doch was ſind es für Paſſagiere, in deren Leben 
die Sonne Afrikas hineinbrennen ſoll? 

Da unten, jenſeits des Aequators, bereitet ſich ein 
mächtiges Kulturerwachen vor, und große Fragen ſtehen 
verheißungsvoll oder dräuend am Himmel. Nun be— 
theiligen ſich an der umfänglichen afrikaniſchen Völker⸗ 
wanderung alle möglichen Geſellſchaftsſchichten und Be— 
rufsarten, die alle da unten gleich etwas zu thun haben 
wollen. An Bord unſeres Schiffes ſind Spekulanten, 
nach den Goldfeldern Transvaals reiſend, um dort wo⸗ 
möglich im Galopp reich zu werden; ſind Ingenieure, 
Induſtrielle, Kaufleute, Beamte, ſind brave Menſchen, 
deren Hirn ein Dunſtgewölk hochfliegender Illuſionen 
umnebelt; ſind Leute mit dicken Bäuchen, über die ſich 
großgliedrige Uhrketten ſchlängeln, Leute — es iſt ſchwer zu 
ſagen, was fie eigentlich in Afrika wollen; find bleich Männer, 
zerlumpte Weiber, ſchmutzige Kinder — Familienglück, 
das ſich vom heimiſchen Boden nach afrikaniſchem Erd- 
reich verpflanzt; ſind verwetterte Abenteurer, aus deren i 
herabhängenden Schnurrbärten allerhand Aufſchneidereien 
emporblühen; ſind Miſſionare, zumeiſt hinauslauſchend 
auf den in der Sonne glitzernden, ungeheuren Ocean... 

Aber auch Soldaten dürfen nicht fehlen. Eine 
Kompagnie portugieſiſcher Truppen kommt in Liſſabon 
an Bord, um nach einer portugieſiſchen Kolonie trans- 
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portirt zu werden. Einige von ihnen umflammt beim 
Einſchiffen helle Begeiſterung. Sie ſingen, ja ſchreien 
die portugieſiſche Nationalhymne, als müſſe es den 
ganzen Tajo hinauf und hinab gehört werden. Andere 
verſuchen in dieſen Enthuſiasmus einzuſtimmen; es will 
jedoch nicht recht gelingen — das Abſchiednehmen hat 
ihnen etwas derb zugeſetzt. Noch Andere, mit bleichen, 
theilnahmsloſen Zügen, erklimmen wie gebrochen die 
Falltreppe. .. Ob all' dieſe kräftigen Burſchen wieder 
heimkehren werden aus dem mörderiſchen Klima der 
Delagoa-Bay? Aus den Scharmützeln gegen die Speere 
der Kaffern ... ; 

Der Führer der Truppe, ein ſchlanker Offizier, 
wird von einem Schwarm ſeiner Kameraden bis 
auf's Schiffsverdeck begleitet. Jetzt umarmt ihn einer 
nach dem andern. „Leb' wohl, mein Junge, bleib 
geſund! Wir werden oft an Dich denken!“ 

Leuchtenden Auges hat er mit warmer Herzlichkeit und 
freundlichem Lächeln jedem Kameraden kräftig die Hand 
geſchüttelt. Kaum aber iſt der letzte Säbel von dannen 
geklirrt, kaum ſieht ſich der Truppenführer allein — 
ſofort zieht er die Hutkrämpe tiefer in's Geſicht, drückt 
die Hand unter mühſam verhaltenem Aufſchluchzen an 
die Augen und wendet ſich um, vergebens die rollenden 
Thränen bekämpfend. 

Oſt⸗Afrika — na ja, etwas weit. 

Seit ich Liſſabon vor drei Jahren zum letzten 
Mal ſah, hat ſich die über der Stadt ſchwebende Schlaf— 
mützen⸗Atmoſphäre noch verdichtet. „Alles müde, Mann. 
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und Zeug!“ Jetzt, beim Herumziehen durch die 
Straßen lerne ich ein neues portugieſiſches Wort „Va 
t'embora!“ Das heißt: „Pack' Dich! Mach', daß 
Du fort kommſt!“ Dieſe neue Errungenſchaft meines 
Sprachſchatzes malt in grober Kürze das ganze Liſſaboner 
Städtebild: die politiſchen Verhältniſſe — va t'embora! 
die Finanzen, das Straßenleben — va t'embora! Und 
erſt die auf dem Pflaſter daherſchlurfenden Frauen — 
va t’embora! va t'embora! 


Der „Herzog“ iſt jetzt mit Fracht und Paſſagieren 
überreich beladen. Beinahe ausverkauftes Haus. Wäh⸗ 
rend er vom Tajo hinausdampft auf den Ocean, hat 
ſich bei den Soldaten das patriotiſche Jubeln zu leiſer 
Unterhaltung herabgedrückt, hat der Meerwind die Fröh- 
lichkeit hinweggeblaſen. Bald hocken und liegen Alle 
herum wie geprellt. . .. Einige von ihnen üben ſich 
durch eine ſolenne Prügelei in der Tapferkeit; fie ver- 
hauen ſich derart die ſchwarzen Krausköpfe, daß der 
Schiffsarzt an ihren Naſen und Ohrläppchen mit dem 
Nähzeug herumſchneidern muß. — 

Gibraltar ſchwindet ... und Neapel ſchwindet ... 
und Sicilien blaut aus den Wogen empor. Warmer 
Südwind rüttelt an den Maſten, und drüben an ſonnigen 
Küſten blüht und duftet ewiger Sommer. — 


Nun ſchwimm' ich bereits die dritte Woche herum. 
Wer lange in den Einſamkeiten des Meeres dahinzieht, 


ſtellt mäßige Anforderungen an die Unterhaltung. Schon der 
lumpigſte Schweinefiſch, der einige Mal neben dem 
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Schiff aus dem Waſſer emporſchnellt, verſetzt alle Paſſa⸗ 
giere in helles Entzücken. 

Tage lang und Nächte lang, in Sonnengluth und 
Sternenpracht durchfurcht der Kiel die blauen Fluthen. — 

Noch wenige Stunden, dann landen wir in Port 
Said. Und dann hinein in heißeſter Jahreszeit in die 
heißeſte Gegend der Erde — in's Rothe Meer. Das 
ſoll nach Anſicht der Seegelehrten ein Vergnügen 
nicht ſein! 


eee eee, 
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II. 
Don Port Haid nach Aden. 
Afrika in Sicht! — Ein düſterer Willkommengruß. — Port 
Said. — Im Suez-Kanal. — Wüſtenbild. — Lieutenants 


einer oſtafrikaniſchen Schutztruppe. — „Große Ereigniſſe.“ — 
Einfahrt in's Rothe Meer. — Die Region des „dampfenden 
Schweißes.“ — Unheimliche Nächte. — Ein kühles Plätzchen 
wird geſucht. — Der „rothe Bund.“ — Wie ich Artikel ſchreibe. 


Aden, 17. Auguſt. 


Afrika in Sicht! ... Hochaufragend, am Rande 
tiefblauer Wogen erſchimmert der weiße Leuchtthurm 
von Port Said, erhebt ſich allmählich das ganze Städt- 
chen. Helle Freude durchwallt das Herz. 

Aber was iſt das? ... Ein düſterer Willlommen- 
gruß fliegt mir entgegen! Hinter den im Sonnenbrand 
erſchlafften Palmen hockt der Todesengel. Die Cholera 
wüthet in Port Said, und wir ſind direkt hineingedampft 
in ihr grauſes Bereich.... 
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Der Hafen, wo ſonſt Maſſen von Schiffen ankern 
jetzt verödet. Natürlich, der Beſuch einer Cholera— 
ſtadt wird raſch erledigt und dann — nur ſofort weiter! 
Auch unſer Dampfer verzichtet auf jeden Verkehr mit 
dem Feſtland. Kaum iſt die Poſt abgeliefert, kaum 
aus reſpektvoller Entfernung die nöthige Unterhaltung 
geführt, ſo knirſcht die Falltreppe wieder aufwärts. 

In ähnlichen Hafenſtädtchen wie Port Said bin 
ich oft herumgekrochen, und die Herrlichkeiten auf dem 
nur einen Steinwurf von unſerm Schiff entfernten Quai 
kann ich theils ſehen, theils ohne großen Aufwand von 
Phantaſie mir vorſtellen. Matroſenkneipen mit um— 
fänglichen Spucknäpfen und übelriechendem Tabacksqualm, 
Singſpielhallen, durchkreiſcht von Damenkapellen, wo das 
auf fernen Meeren unter hundert Gefahren verdiente 
Geld der Seeleute in's Rollen gebracht wird, ein paar 
„beſſere“ Kneipen, ein paar Moſcheen und überall 
mächtige Anſiedelungen von Schmutz — ſo die äußere 
Phyſiognomie. Dazu dichtes Gewölk von Kohlenſtaub, 
durchfunkelt von der glühenden Sonne des Orients und 
träg dahinſchwebend über das ruhige Waſſer. — 

Jetzt beginnt die ziemlich zwanzigſtündige Fahrt 
durch den Suez-Kanal. Der Durchfahrtszoll für unſer 
Schiff beträgt ſiebenundzwanzigtauſend Mark. 

Da liegt ſie in röthlichem Gedämmer, die unge- 
heuere Wüſte! Warme Luft haucht mir entgegen. Ich 
empfinde das Herannahen ſengender Gluth .. . Schau- 
rige Oede, grenzenloſe Sandflächen, grauſige Einſamkeit. 
Wenn ich über das Schiffsgeländer hinaushorche, hinaus- 
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lauſche — ewiges Schweigen, ewiges Schlafen. Manchmal 
zeigen ſich verkümmerte Palmen, ſchwankt in leiſem Winde 
verkrüppeltes, hinwelkendes Gebüſch, verdorrtes Geſtrüpp. 
Aber immer Sand... Sand... Sand. 

Wir haben zwei Lieutenants einer oſtafrikaniſchen 
Schutztruppe an Bord. Beim erſten Anblick der ſich 
in's Grenzenloſe dahindehnenden Sandebene verzapfen 
ſie folgenden Dialog: 

„Donnerwetter, Kamerad, wär' ein ſchneidiger Exer⸗ 
zierplatz!“ 

„Verflucht! Daran hab' ich noch gar nicht gedacht.“ 

„Würde das Herz jedes Kompagnie-Chefs erfreuen.“ 

„Ließen ſich Rekruten famos bimmſen.“ — 

Langſam ſchleicht unſer Dampfer dahin zwiſchen 
goldſchimmernden, niedrigen Sandufern. Seemänniſch 
aufgetakelte Maſten ragen in duftiger Ferne empor — 
Signalſtangen für die vorbeiziehenden Schiffe. 
Brennend heiß, gleich den Kacheln eines gutgeheizten 
Ofens, die ganze Wüſtenlandſchaft. Beinahe ſichtbare 
Hitze zittert jetzt über den Sandwellen. 

Plötzlich auf Steuerbord ein großes Ereigniß: 
kühlender Hauch tändelt am Segeltuch. Alles . um 
ſich von dem ſeltenen Gaſt anblaſen zu laſſen. Doch 
ach, der Grauſame mag nichts wiſſen von heißen Stirnen 
und glühenden Wangen. Schon hat er ſich wieder da- 
von gemacht und ſchnuppert drüben die Sandhügel 
entlang... >, i 

Jetzt brennt die Wüſte, brennt im Glanz der 
ſinkenden Sonne, brennt in tigergelber Pracht. Darüber 
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weitet ſich der gelbleuchtende Himmel, mit langſamer 
Feierlichkeit übergehend in veilchen- und amethyſtblauen 
Duft. 

Manchmal zeigen ſich in ſchauerlicher Verlaſſenheit 
einige Hütten. Unter einſamer Palme ein einſamer 
Araber, der ſich betend in der Richtung nach Mekka 
hin verneigt und dabei den Boden küßt — den geliebten 
heimathlichen Boden der Wüſte. Verſchleierte Frauen, 
in ſchwarzer Gewandung wie auf alten bibliſchen Bildern, 
blicken nach unſerm langſam vorüberſchwebenden Schiff. 8 

„Iſt das da drüben ein Kerl oder eine Donna?“ 
fragt der eine Lieutenant. 

„Natürlich eine Donna! Sie hat ja die Schnauze 
verbunden!“ belehrt ihn der andere — 

Einfahrt in das Rothe Meer.. 

Hier wuchtet zur jetzigen Zeit die größte Gluth 
der Welt. Wenn irgendwo „was Schönes“ ausgebrütet 
werden ſoll, ſchafft es hierher! Jetzt die Region des 
„dampfenden Schweißes“, wo die dünnen Tropenanzüge 
am Körper kleben, als wäre man ſoeben aus dem 
Waſſer gezogen worden. . .. Solche Gluth ſchnürt 
gewiſſermaßen die Kehle zu; die Luft vertrüge mehr 
Sauerſtoff. Zuweilen ſchnappt man wie ein Fiſch, der 
in ein ihm unbehagliches Waſſer verſetzt iſt. Ach, 
Kühlung, Kühlung! ... Aber wie? 

„Steward, eine Flaſche Bier auf Eis!“ 

O, köſtliche Augenblicke des Genuſſes! Aber ſie ſind theuer 
erkauft; bald darauf, wenn das für die Tropen zurecht- 
geſtutzte Getränk durch die Adern rinnt, iſt das Schwitzen 


13 Rund um Afrika. 

um ſo heftiger. Da hat man wenig Begeiſterung für 
das Granitgezack des Sinai, das jetzt weit drüben in 
bläulicher Ferne emporragt. Man drückt die Stirn an 
die Marmortäfelung des Speiſeſaals oder legt die Hände 
um die Eiſenſäulen des Verdecks; man hofft, daß ſie 
ein Glorienſchein von Kälte umſchwebt — aber nein, 
Alles warm. 

Noch unheimlicher ſind die Nächte in den gleich 
einem türkiſchen Bad durchglühten Cabinen. Man 
ſucht ſie erſt nach Mitternacht auf, probirt nach allen 
Richtungen hin das Einſchlafen und ſchleicht nach 
argem Mißerfolg wieder auf's Verdeck. Faſt alle 
Paſſagiere liegen herum in Klappſtühlen, auf Bänken, 
auf ausgebreiteten Plaids, indeß ein ſeuchtwarmer 
Wind daherbläſt und für zukünftigen Rheumatismus 
ſorgt. 

Morgens, Angeſichts des glühenden Sonnenballs, 
der längſt auf dem Poſten iſt, wird das ganze Schiff 
abgeſucht nach einem kühlen Plätzchen. Steuerbord 
hinauf — nichts; Backbord hinunter — nichts; das 
ganze Hauptdeck herum — gar nichts; auf dem Ober— 
deck — erſt recht nichts. Der Schatten unter den aus- 
geſpannten Sonnenſegeln — er kühlt nicht.. So 
geht es fort, das grauſe Lied — tagelang, tage- 
lang. 

Im Galgen humor, den die Hitze reift, fängt man 
an zu kalauern. Von „glühenden“ Umarmungen, „heißen“ 
Küſſen mag man nichts wiſſen. Dagegen iſt „kühles“, 
ja „froſtiges“ Lächeln eine erwünſchte Sache. Die Ge— 
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ſellſchaft eines „windigen“ Geſellen wird mit Vergnügen 
geſucht, und wer da ſagt: „Das läßt mich kalt,“ den 
hält man für den größten Aufſchneider. 

Unter der Tortur ſolcher Hitze weiß man nicht 
„hott“, nicht „hüh“. Mit ſtiller Wehmuth gedenke ich 
jener Reiſenden, die jetzt am Nordkap, im Glanz der 
Mitternachtsſonne, nach der Brandung des Eismeers 
auslugen, gedenke ich eines deutſchen Biergartens, wo 
die Gäſte große Gläſer friſch angezapftes, ſchäumendes— 
eiskaltes Pilſner ſchlürfen. Wo biſt du, ja, wo biſt 
du, fieberhaft erſehnte Fee „Kühlung“! 

Ausreichend beſchäftigt mit ſeiner Apotheke und 
Liebenswürdigkeit iſt jetzt der Schiffsarzt. Die Hospital⸗ 
Cabinen füllen ſich mit Kranken, und nur zu oft wird 
berichtet, daß wieder Einer „zuſammenklappte“. Das 
Tropenfieber regt feine düſtern Schwingen. 

Faſt alle Paſſagiere quält der „rothe Hund“ — 
ein von der Hitze ausgebrüteter, heftig juckender Haut- 
ausſchlag, hinziehend über den ganzen Körper. Leicht 
erregbare Naturen müſſen jetzt doppelt über ſich wachen; 
dieſer verteufelte „rothe Hund“, im Bunde mit der ſenkrecht 
herabſtürzenden Sonnengluth, ſteigert die Reizbarkeit 
und Empfindelei zum höchſten Grad. Das Thermometer 
zeigt jetzt im Schatten 42°, in der Sonne 56°, im 
Maſchinenraum 68“ C. Wir treten in die Atmoſphäre 
des Tropenkollers. — — 

Tief und glücklich athme ich auf, wie am Horizont 
das Gefelſe von Aden auftaucht. Außer dem „rothen 
Hund“, der auch mich zwei Tage lang malträtirte, 
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konnte ich die berüchtigten Strapazen im Rothen Meer 
tapfer ertragen, wurde mir die Fröhlichkeit nicht zer- 
trümmert. 

Während ich dies ſchreibe, ſurren zwei elektriſch 
bewegte Ventilatoren auf meinem Tiſch. Nur inmitten 
dieſer künſtlichen Windſtrömung vermochte ich raten— 
weiſe den Artikel fertig zu ſtellen. Im Uebrigen ehrlich 
herausgeſagt: die Schreiberei im Rothen Meer hol' der 
Kuckuck! i 

Nun herum um Kap Guardafui, und dann hinein 
in den Indiſchen Ocean, entgegen dem um dieſe Zeit 
ſtürmenden Monſun. | 

Wird er die Strapazen noch vergrößern? Oder 
wird er Milderung bringen?... 
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III. 


Don Aden nach Deutſch⸗Oſtafrika. 


Die Felſen Adens. — Alt-Aden. — Malereien am eigenen 

Körper. — Vor einem Limonadenzelt. — Jenſeits des Kap 

Guardafui. — Der Monſun. — Nächtliches Schiffsleben auf 
tropiſchem Meer. — Schlafſtudien. 


Dar⸗es-Salaam, 25. Auguſt. 


Verſteinter, melancholiſcher wie Aden mit ſeiner 
Umgebung ſah ich noch kein Gelände. Das ſtarrauf— 
trotzende Gibraltar, der verödete Karſt, die Lavafelder 
des Veſuv, die troſtloſe Gegend um Jeruſalem — kein 
Vergleich mit dieſem Aden. .. 

Schwärzlichgraue, phantaſtiſch gezackte Felshöhen 
düſtern die blaue Bucht entlang, düſtern tief in's Land 
hinein. Da blüht kein Frühling, welkt kein Herbſt. 
Schaurige Dede überall. . . . Nur die von den Fels— 
zinnen glotzenden englischen Kanonen erfreuen ſich des 
beſten Wohlſeins; auch hier, wie beinahe in jeder Meeres- 
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gegend, die ſtrategiſch „ä biſſel was is“, niſten die 
Engländer. 

Ein paar europäiſche Hotels brüſten ſich in Ge— 
ſellſchaft einiger Kaufläden am Hafen. Davon mag ich 
nichts wiſſen. Mein Weg geht durch eine ſchwermüthige 
Steinwüſte, vorüber an arabiſchen Kirchhöfen — jedes 
Grab ein Steinhaufen — und bringt mich endlich nach 
dem felsverſteckten Alt-Aden. 

Huh, glüht hier die Sonne in feuchtheißer Luft! 
Geregnet hat es nach den Mittheilungen meines Kutſchers 
Aſſad nicht ſeit zwei Jahren. Von europäiſchem Leben 
keine Spur. Ich gerathe in eine waſchechte Araberſtadt, 
deren enge Straßen ich kreuz und quer durchbummle. 

Was man thut in dieſen Straßen? Handeln, 
betteln, faulenzen, ſchwadroniren, ſchlafen; ich kann beim 
beſten Willen nicht entſcheiden, welche dieſer löblichen 
Beſchäftigungen am ſchwunghafteſten betrieben wird.... 

Halbnackte Geldwechsler ſpringen herum. Ihre Haupt- 
kaſſe beſteht in einer Handvoll Silberſtücke, die zwiſchen 
den ſchmutzigen Fingern klappern. Kranke liegen auf 
Strohmatten vor den niedrigen, weißſchimmernden 
Häuſern. Kreiſchende Weiber mit nackten Kindern auf 
dem Buckel machen ſich bemerkbar. Tiefſchwarze Neger, 
glänzend wie Pechkohle und faſt ganz unbekleidet, ziehen 
einen ſchwerbeladenen Wagen dahin. Zur Erleichterung 
der Strapazen ſingen ſie im Takt beim Knirſchen der 
Räder: „Mkate! . . mkate! . . . mkate!“ (Brot ), 
während der Schweiß von den faltigen Stirnen trieft. 

Dieſe Adener Neger bekunden eine beſondere Vor— 
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liebe für Malerei am eigenen Körper. Lange, dichte 
Haare wallen von ihren Köpfen, wahre Virtuoſen-Mähnen, 
Liſzt⸗Mähnen; aber einige Locken dieſer kohlſchwarzen 
Mähnen find blond gefärbt. So wurde der Neger-Gigerl 
hergeſtellt. Sein Lendenſchurz iſt zerfetzt; Schmutz be- 
deckt die dunkle Haut — jedoch die Haarfriſur erfreut 
ſich tadelloſer Pracht. . . . Aehnlich kolorirt man die 
Bärte. Ich ſehe einen hühnenhaften Kerl, der die nörd- 
liche Hälfte ſeines Backenbartes roth, die ſüdliche gelb 
bepinſelte. i 
Mit ſolcher Malerei wird ſogar das liebe Vieh 
beglückt. „Mäh! . .. mäh!“ ſtellt ſich mir meckernd 
eine junge Ziege vor. Sie iſt mit roſafarbenen Ohren 
und grünem Schwanz geziert. Drüben an der kleinen 
Moſchee bellt ein blauköpfiger Pudel einer Katze nach, 
die mit ihren rothen Pfötchen kokettirt. 

Vor einem Limonadenzelt biete ich mir eine Er- 
friſchung. Im Nu ſind alle Bummler und Bettler der 
nächſten Umgebung um mich verſammelt. Hundert ſchwarze 
Geſichter fletſchen die weißen Zähne. Ein Knäuel von 
Händen ſtreckt ſich mir entgegen. Ja, meine Herrſchaften, 
wenn ich Rothſchild wäre! Aber ſo! Ein deutſcher 
Schriftſteller! .. . Am effektvollſten verſteht ein winziger, 
nackter Bengel zu betteln, der ſich dicht an meine Knie 
quetſcht. Ich lege ein Silberſtück in fein Schmutzhänd⸗ 
chen — eins für alle. Eine „Bravo“-Salve aus der 
ſchwarzen Menge knattert mir in die Ohren. 

Am Ende der Stadt, wo unheimliche Felsblöcke 
düſtern, runden ſich mächtige Ciſternen. „Platz! Platz!“ 
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Kameel⸗Karawanen, ſchwer beladen mit Kiſten und Kaſten 
und gefüllten Waſſerſchläuchen, traben vorüber. Stolz, 
weltverachtend ſchnüffeln Kameelnaſen in die glühende 
Luft, ſchnüffeln hinüber nach dem in röthlicher Beleuch- 
tung erglänzenden Ziehbrunnen. Ein junger Araber 
wiegt ſich im Sattel. Melancholiſch blickt er zurück, die 
Straße entlang, als hätte er da oben vor Antritt ſeiner 
Wüſtenreiſe Abſchied genommen von 1 8 ſeinem 
Lieblingsweib. 

Ach, ungern ſcheide ich von dieſem Aden mit 
ſeinen bunten Geſtalten. Aber ſchon trägt mich mein 
Boot zurück zum Schiff, und ſchon wird der Anker 
aufgewunden. 

Nun weiter in ſechstägiger Meerfahrt! 

Jenſeits des Kap Guardafui erwartet mich der 
Monſun — ein Paſſatwind, der um dieſe Zeit hier im 
Indiſchen Ocean grauſe Herrſchaft übt. . ... Hoiho! 
Da ſind wir ſchon mit unſerm neuen Schiff! Sofort 
nimmt er uns in Arbeit, bieſer Teufels-Monſun. Er 
tobt und ſauſt und wirbelt, als wäre er ein wahres 
Sturm-Ragout: etwas Föhn, gemiſcht mit Sirocco, ver- 
ſehen mit Samum, betupft mit Miſtral, geziert mit 
ein bischen Teifun. 

Im dumpfen Gedonner, bald rollend, bald ſtam— 
pfend, ächzt der „Herzog“ durch die entgegenſtürmende 
Brandung. Tief taucht ſein Vordertheil in wirbelnde 
Wogen, die links und rechts als hochfliegender Giſcht 
weit über die Kommandobrücke hinaufſpringen und in der 
grellfunkelnden Sonne als Regenbogen glitzern. 
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Langſam, langſam ächzt das Schiff dahin — dahin 
durch haſtige, über das ganze Verdeck hinwiſchende 
Sturzſeen! 

Wenn daheim ähnlicher Sturm das Land durchtobt, 
knirſchen Wetterfahnen, krachen Thüren, ächzen Jalouſien, 
heult's in hohen Thürmen, rollen Ziegel von den Dächern 
und theilnehmende Herzen bangen: „Ach, was mögen 
jetzt die armen Leute draußen auf dem Meere ausſtehen!“ — 

Inmitten der Einſamkeit des Indiſchen Oceans mache 
ich zur Zeit des Schlafengehens der „Dritten Kajüte“ 
einen Beſuch. Ich will Dir ein Bild ſolch nächtlichen 
Schiffslebens auf tropiſchem Meere geben... 

Ob der Hitze meidet alles die Cabinen und drückt 
ſich auf dem Verdeck herum. Aber man will hier nicht 
mit der Menge ſchlafen; im Gedämmer des Mondes 
ſucht man einſame Schlafſtellen. Sie finden ſich in 
Winkeln, Niſchen, Schlupflöchern, hinter Rettungsbooten, 
neben Haufen von Tauen, unter dickbauchigen Waſſer⸗ 
fäſſern. . .. Ach, wie ſüß es ſich da ruht! ... 

Lange dauert dies ſorgſam geſuchte Alleinſein jedoch 
nicht. Nachbarſchaft ſtellt ſich ein. Kameradſchaft macht ſich 
breit. Bald alles ringsum bedeckt mit müden Körpern. . . 
Noch einige halblaut geführte Unterhaltungen, etwas 
Flüſtern und Wispern, und dann, eingewiegt von rollen— 
den Wogen — tiefer Schlaf! — — 

Als ich eine halbe Stunde ſpäter über dies Ver— 
deck ſchleiche, muß ich Acht geben, daß ich auf Niemand 
trete. . . . O, wie fie im erſten Schlaf herumliegen: 
hier ordnungsmäßig aufgereiht, gleich den Todten nach 
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einem entſetzlichen Eiſenbahnunglück: dort wirr durch- 
einander — ein ſchlafender Menſchenhaufen. . .. Maha⸗ 
gonifarbene Negerbeine ſtrecken ſich vor; Inder, einge— 
hüllt in weiße Burnuſſe, erſcheinen wie große Leintwand- 
rollen; Kinder ſchmiegen ſich an ihre Mutter, als wären 
es Küchlein einer Gluckhenne. Daneben reckt ſich eine 
ägyptiſche Mumie — nein, ein krausbärtiger Kerl, ein- 
gepackt bis an den Hals in ein großkarriertes Plaid; 
um ſeine Stirn ſchlingt ſich eine weiße Binde, ein Beweis 
für ſeine letzte Meinungsverſchiedenheit vor einer ge— 
diegenen Prügelei. . . . Glücklich derjenige, welcher 
den Andern in einer Hängematte über den Naſen 
baumeln kann. 

Eine halbe Stunde ſpäter. ... 

Nun ſtreut der Traumgott ſein gleißend Flitterwerk 
über all die Armen. Zeigt er ihnen die Goldfelder Trans 
vaals, wo unermeßliche Schätze winken? Oder die 
Auen der Heimath, welche fie, von Noth gepeinigt, ver- 
laſſen mußten? Oder aufregende Löwenjagden in heißen 
afrikaniſchen Mondnächten? . . . Aufſtöhnend, erſchreckt 
von ſolchem Gaukelwerk, fahren Manche empor, während 
eine hereingepeitſchte Sturzſee ihre Füße benetzt und in 
kleinen, gurgelnden Rinnen abläuft. — 

Wieder eine halbe Stunde ſpäter. ... 

Mein Gott, wie ſieht es jetzt unter dieſen Schläfern 
aus! Vollſtändig verändert alle Körperſtellungen! Ja, 
find das noch dieſelben armen Teufel? .. . Einer liegt 
auf dem Bauch mit ausgebreiteten Armen, wie auf der 
Flucht gefallen durch einen Schuß in den Rücken. Ein 
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Anderer gleicht einem Fechter, der mit vorgebeugtem Leib 
und geballter Fauſt einen Ausfall macht. Ein Dritter 
ſtreckt Arme und Beine weit von ſich, als wolle er be— 
geiſtert in die Welt hineinrufen: „Hurrah, hurrah! 
Endlich glücklich!“ Ein berußter Maſchiniſt erſcheint 
wie ein lauernder Alligator, der jeden Augenblick hinter 
den großen Eiſenflügeln der Reſerve-Schiffsſchraube hervor⸗ 
ſchießen will. Die „Mumie“ aber gefällt ſich in der 
Stellung eines Schnellläufers — etwa eines Preisſchnell— 
läufers, welcher die „Meiſterſchaft der Welt“ errang.. 

Und überall in die Luft ragende Arme, kreuz und 
quer durcheinander geſtreckte Beine, phantaſtiſche Körper— 
krümmungen. Und dazu das Rollen und Stoßen des 
vom Monſun herumgeworfenen Schiffes. . .. Ach, jetzt 
ſieht es auf dieſem Verdeck aus wie nach einer mörde— 
riſchen Gothenſchlacht, und mühſam muß ich mir beim 
Zurückkehren den Weg durch all die grauſig hingemähten 
Mannen bahnen. . .. Schlajt wohl denn! Schlaft ſüß! 
Und möge euch Morpheus an Bord behüten! — 

Vor einigen Tagen paſſirten wir den Aequator. 
Blau durchfluthet rings der Himmel.. 

Nach der letzten Ortsberechnung des Kapitäns hat 
der „Herzog“ bis zur nächſten Station nur noch 210 
Seemeilen zu durchlaufen. Wenn wieder Frühroth 
aufloht, wird es die Korallenküſten Deutſch-Oſtafrikas 
vergolden 
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IV. 
In Deutſch⸗Oſtafrika. 
Auf der Rhede von Tanga. — Deutſches Holonialland. — 
„Polizei-Verordnung.“ — In der Markthalle. — Die kaiſer— 
lich deutſche Poſtagentur. — Eine deutſche Sittenſtudie. — 
Dar-es⸗Salaam. — Das oſtafrikaniſche Potsdam. — Geſell— 
ſchaftliche Kaftenordnung. — Europäiſche Chineſen. — Eine 
verflogene Damenkapelle. — Abſchied. 


Dar-e3-Salaam, 28. Auguſt. 


„Bumm!“ Ein Kanonenſchuß kracht vom Schiffs- 
bord. . . . Drüben am Fort donnert die Willkommenſalve als 
Antwort. Dumpfraſſelnd geht der Anker zur Tiefe.. 
Vom Ufer herüber bläſt eine erfriſchende Morgenbriſe — 
würziger Waldduft von Palmen, Mango, Bananen, 
Brotbäumen, Piſang. In tropiſcher Pracht dehnt ſich 
die ſonnenvolle Küfte. . . . 

Es iſt auf der Rhede von Tanga. Es iſt ange- 
ſichts einer deutſchen Kolonie. 1 

Vereinzelte Häuſer mit breiten Veranden lugen 
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aus vollſaftigem Grün. Bläulicher Rauch wirbelt 
zwiſchen Kokospalmen hervor. Üppige Geſtade liegen 
vor mir, Geſtade — die ſeligkeitstrunkene Phantaſie 
von Hochzeitsreiſenden kann ſie nicht beſſer verklären. 

So alſo ſieht deutſches Kolonialland aus, das 
vielgeliebte, vielumſtrittene, vielverläſterte, vielver— 
theidigte! .. 

Ha, da rudern auch ſchon, im Boot „Guſtel“, 
deutſche Landsleute heran und drängen fröhlich die Fall— 
treppe herauf: „Herzlich willkommen!“ — „Aeh, äh, 
'n Morjen!“ — „Na, wie ſieht's in Europa aus?“ 

Aber hinein in den blühenden tropiſchen Rauſch! 

Kaum habe ich den Fuß an's Land geſetzt, jo glotzt 
mich aus Palmen eine große, mit Lektüre bedeckte 
Tafel an. Ich leſe: „Polizei-Verordnung“. Sie be— 
ſtimmt, dieſe Polizei-Verordnung, daß in Tanga die 
Kneipen nachts zwölf Uhr geſchloſſen werden müſſen. ... 
Neben dieſer „Verordnung“ klebt ein halbes Dutzend 
„Verfügungen“... 

Junge und alte Neger ſchleichen vorüber. Sie 
grüßen militäriſch, indem ſie die ſchmutzige Hand an 
den Krauskopf legen. Schwarze Gefangene, die mit 
Halsringen und Ketten aneinander geſchloſſen ſind, 
werden von einem ſchwarzen Unteroffizier die Palmen 
allee entlang transportirt. In der einen Hand hält er 
das Gewehr, Modell 71, in der andern die Nilpferd- 
peitſche. So ſehe ich die Civiliſation auf Vorpoſten.. .. 

Während ich ſtundenlang herumſteige zwiſchen all 
der exotiſchen Pracht, zeigen ſich bald freundlichere Bilder. 
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O, es ſteckt Leben in dieſem Tanga! Straßen- 
züge ſind markirt; einige neue Wohnhäuſer werden 
aufgerichtet; Säulengänge wölben ſich zu Kauf- 
läden, und Baugründe wurden von Spekulanten be- 
legt. . . . Jetzt ragen vor mir weiße, mit einem Blech- 
dach überwellte Säulen empor. Es iſt die Markthalle. 
Neger kaufen und verkaufen, ſchreien und lärmen. 
Ringsum, ausgebreitet auf dem Boden, gar verlockende 
Waaren: Kokosnüſſe, Straußeneier, Zebrafelle, Haifiſch— 
floſſen, Bananen, geröſteter Mais, junge Affen. Auch 
ein „Konfektionsladen“ iſt vorhanden: eine Art „Gol— 
dene 110“ für Negerlendenſchurze. — 

Und doch, in zweifelhaften Momenten will es mir 
ſcheinen, als habe das Städtchen eine große Zukunft 
— hinter ſich, als wolle ſich Vieles wieder ſchlafen 
legen, was erſt mühſelig aufwachte. Auch die erſte 
deutſche Kolonial-Eiſenbahn, die Uſambara-Linie, 
Tanga⸗Korogwe, von der bisher kaum die Hälfte fertig 
wurde, iſt ſchlafbereit. 

Jetzt gerathe ich in die „Kaiſerlich deutſche Poſt— 
agentur“. Ich kaufe Poſtkarten und will mit einem 
Fünfzig⸗Mark⸗Schein zahlen. „Deutſches Geld nehmen 
wir nicht“, ſagt mir der Beamte. Ich verſuche in 
vier verſchiedenen Geſchäften, „großen“ und kleinen, 
den Schein umzuwechſeln. Ueberall die gleiche Ant— 
wort. „Was? Deutſches Geld? Nein. Haben Sie 
nicht engliſche Pfund?“ ; 

Am Ende des Ortes erhebt ſich das Schulhaus. 
In dieſen Tagen jedoch ſchläft der Lehrer nicht in 
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ſeiner Amtswohnung. Löwen und Hyänen unternehmen 
zuweilen bis in die Nähe nächtliche Beſuche, und es 
ſoll nachgewieſen ſein, daß ſie nicht wegen der Leſefibel 
kommen. — 

Mit vielen unſerer aus Deutſchland hierher ge— 
zogenen Landsleuten treffe ich zuſammen. Beamte ſind 
es zumeiſt und Kaufleute. O, ſie verdienen Theilnahme, 
dieſe wackern Seelen, denn mehr als das unheimliche 
Klima maltraitirt ſie der Durſt — der Tropendurſt, 
gegen welchen der genial ausgebildete Münchener Durſt 
als beſcheidenes Veilchen blüht. Nun herrſcht in dieſem 
Tanga eine beſtändige Commersſtimmung, leeren trockene 
Kehlen Glas um Glas, heißt es, immer „noch eins“ ge- 
nehmigen, immer „noch eins“ hinunterſtürzen. Obfeure 
Kneipen, wie „Zum luſtigen Hans“ und „Zum luſtigen Kas— 
per“ ſtehen deshalb in vollſter Pracht. Jetzt begreife ich es, 
wenn ſich die Eingeborenen von einem ihrer Kollegen 
zuraunen: „Er trinkt wie ein Deutſcher.“ 

Solch brave Landsleute haben Abends ihren Durſt 
an Bord unſeres Schiffes gebracht. Ach, nun drängt 
ſich mir eine gar grauſame Sittenſtudie auf, die ich 
aus Gründen ehrlicher Beobachtung nicht von mir 
weiſen darf. ... 

Das Gläſerleeren iſt im Schwung. Man trinkt 
und trinkt und pumpt ſich voll. Bald verliert man den Kurs; 
Geiſter des Alkohols umnebeln das Hirn; man glaubt, das 
feſtgeankerte Schiff ſchwanke auf hoher See. In ſolch 
gehobener Stimmung befiehlt man, daß die Schiffskapelle 
„Deutſchland, Deutſchland über Alles“ ſpielt. ... 
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Nun gegen Mitternacht. Alles im höchſten Stadium. 
Als ſchwerwuchtende Maſſe wird Einer die Falltreppe 
hinunter in ſein Boot balancirt — ein tüchtiges Stück 
Arbeit. Vorſichtig, bedächtig nehmen ihn unten ſeine 
ſchwarzen Ruderer in Empfang. Kaum iſt er hin— 
geſunken auf die Bank, ſofort ſauſt, wie in alter Ge— 
wohnheit, ſeine gelbe Gerte auf die ſchwarzen Buckel 
nieder, indeß ſein Mund unverſtändliches Zeug lallt. 
Zum erſten Mal ſehe ich das widerliche Bild, wie ein 
Weißer ohne Grund Neger ſchlägt, und ſchmerzlich 
zuckt das Herz zuſammen. .. 

Das Boot verliert ſich in der Dunkelheit. Mond— 
gedämmer über der ſtillliegenden Rhede, über den hohen 
Palmen, über allen Wipfeln. — 

Zwei Tage ſpäter erreiche ich die Gouvernements- 
ſtadt Dar-es⸗Salaam. Sie erſcheint mit ihren neuen 
weißen Gebäuden, die ſich am „Wilhelms-Ufer“ ent⸗ 
lang ziehen, wie ein Oſtſeebad ohne Gäſte. Der neu— 
backene, in Palmen grün gebettete Ort macht einen gar 
prächtigen Eindruck. In den breiten Straßen regt 
kräftiger Kleinhandel ſeine Schwingen, und das Fort 
am Hafen mit den beiden wacheſtehenden Sudaneſen 
grüßt anmuthig daher. 

Die deutſche Bewohnerſchaft Dar-es-Salaams be— 
ſteht aus drei Geſellſchaftskreiſen: Militär, Beamte, 
Kaufleute. Alle übrige Bevölkerung zählt nicht mit; 
die bevölkert bloß. Das Deutſch, ſo man hier ſpricht, 
hat eine eigenthümliche Klangfarbe. Das näſelt und 
näſelt, iſt auffallend mit „äh“, „äh“ geſpickt und treibt 
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mit der Verwendung des Wortes „ſchneidig“ wahren 
Luxus. Dar⸗-es⸗Salaam iſt das oſtafrikaniſche Potsdam. 

Soviel geſellige Freuden, welche daheim das Leben 
vergolden, von den hieſigen Deutſchen auch entbehrt 
werden müſſen, man ſchafft ſich Erſatz dafür — Erſatz 
in einer peinlich ſtrengen geſellſchaftlichen Kaſtenordnung. 
Die deutſche Bevölkerung in Dar-es-Salaam iſt dem 
Range nach fein ſäuberlich klaſſifizirt, fein ſäuberlich 
in „Meſſen“ abgeſtempelt. Solcher „Kaſten“ giebt es 
mehr denn zwei Dutzend: die „Offiziers-Meſſe“, die 
„Ober-Beamten-Meſſe“, die „Gouvernements-Beamten— 
Meſſe im Offiziersrang“, die „Deck-Offiziers-Meſſe“, 
die „Zoll- und Poſtbeamten-Meſſe“, die „Meſſe der 
Nichtkorporirten“ — was weiß ich! 

Auch im gewöhnlichen Geſellſchaftsleben richten 
dieſe „Meſſen“ ihre Schlagbäume auf. Ein neuer 
Deutſcher hat ſich hier niedergelaſſen. „Wer iſt der 
Herr?“ Man nennt die „Meſſe“, zu welcher er gehört, 
und er iſt vorgeſtellt. . .. 

Dieſes, im oſtafrikaniſchen Sonnenbrand aufge— 
baute, nach dem Modell einer deutſchen Winkelſtadt 
geformte Poſemuckeler Kaſtenweſen, an das ſich die 
hieſigen Deutſchen bereits als an etwas ganz Natür— 
liches gewöhnt haben, iſt für den fremden Beobachter 
von überaus komiſcher Wirkung. Darnach müſſen wir 
Deutſchen den Eingeborenen als ein Volk von Kaſten 
erſcheinen, etwa als eine Art europäiſcher Chineſen. ... 

Beſonders die Beamten find in Dar-es-Salaam über- 
aus zahlreich vertreten. Wenn man das Heer dieſer 
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Leute ſieht, da weiß man, in Deutſch-Oſtafrika wird 
zwiſchen Palmen gar flott verwaltet, giebt es viele 
bureaukratiſche Pulte, von denen der Mückenſchwarm 
von „Verordnungen“ und „Verfügungen“ und „Be— 
ſtimmungen“ aufwirbelt. 

In einer ſolch jungen Kolonie fehlt es natur» 
gemäß an allen Ecken und Enden. Es fehlt auch an 
weißen Frauen. Mit den vorhandenen ließe ſich kaum 
eine doppelte Quadrille beſetzen. Eine Damenkapelle, 
welche ſich einmal hierher verflog, mußte ſich auflöſen. 
Im Handumdrehen waren die Vertreterinnen der her— 
vorragendſten Inſtrumente von den Notenpulten weg— 
geheirathet. — 

Mehrere Tage bin ich in Dar-es-Salaam herum- 
gezogen. . .. Nun wieder Abend. Feierlich tönt von 
dem Thürmchen des Miſſionshauſes die Abendglocke, 
tönt über Negerhütten, über Palmenwaldungen, über 
die weite Lagune, und der Himmel glüht im Spätroth. 

Als ich beim Abſchied im Nachen an Bord des Schiffes 
zurückſchwanke — in greifbarer Plaſtik ſtehen all die friſchen 
Eindrücke aus unſerer erſten deutſchen Kolonie vor mir. 
Dazu erzählt in ſchöner Begeiſterung ein Verehrer 
dieſes Landes von der Pracht, welche ſich drüben hinter 
jenen, jetzt von goldenem Gewölk verhängten Gebirgs- 
ketten ausbreiten ſoll: überaus fruchtreiche Landſtrecken, 
kraftvolles Ackerland, metallreiche Höhenzüge, kurzum — 
ein Paradies. Ha, wenn erſt das alles auf dieſer von 
der Kultur noch unbetretenen Erde geweckt wird! ... 
Herzliches Glückauf dazu! Aber — ober — — 
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Bandgloſſen zu Deutſch⸗Gſtafrika. 


Etwas Deutſches. — Wie Neger Deutſch lernen. — Gecken— 

hafte Intelligenz. — Verkehr der Deutſchen mit den Schwarzen. 

— Mangel einer Kolonifierungsmethode. — Allerhand Wünſche. 
— Der „Sanſibar⸗Fehler.“ 


Dar-e3-Salaam, 1. September. 


Heute aus Deutſch-Oſtafrika etwas — Deutſches. .. 

Vor nicht gar langer Zeit, da zuckten gleich grellen 
Blitzen die Prozeſſe Leiſt, Wehlan, Schröder durch die 
aufhorchende Menge; da wirbelte auf all den Tummel- 
plätzen, jo man „öffentliche Meinung“ nennt, ſchmutz— 
farbiges Staubgewölk empor, und die Gemüther bei 
„Für“ und „Wider“ erhitzten ſich. 

Jetzt, wo ich in Tanga und Dar-e3-Salaam, den 
beiden Hauptorten Deutſch-Oſtafrikas herumziehe, rechne 
ich eine Studie über den Boden ſolch kolonialer Er— 
ſcheinungen zu meinen Aufgaben. Sollte dabei Manchem 
ſo Manches nicht gefallen, was thut's! Es iſt für den 
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ehrlichen Beobachter ein helles Vergnügen, Menſchen 
und Dinge zu ſchildern, wie er fie findet — ohne ben- 
galiſche Beleuchtung, ohne Retouche. . . . Auch gedieh 
an deutſchoſtafrikaniſchen Geſtaden zuweilen manch roſig 
gefärbte Berichterſtattung, wurde manch Bouquet von 
Lobeshymnen für den Verſand zurecht gemacht. Wenn 
zur Abwechſelung eine Feder auftritt, welche nicht mit 
Roſenwaſſer parfümiert — „gut is!“. 

Nach dieſem etwas feierlichen Präludium zur Sache. 

Wie ſieht es mit der „Bildung“ der Neger aus? 
Was haben ſie von deutſchem Weſen, deutſchem Geiſt 
angenommen, ſeit fie unſere Landsleute geworden? 

Wollen ſehen. . . . Ich habe mir ein paar Dutzend 
Suaheli⸗Wörter eingepaukt. Raſch rufe ich auf einer 
Straße Dar⸗es⸗Salaam's einige zwanzig Negerburſchen 
zuſammen, alle im Alter von etwa zwölf bis achtzehn 
Jahren, laſſe fie im Schatten eines breitgeäſteten Mango— 
baumes niederhocken und — prüfe ſie im Deutſchen. Ich 
will wiſſen, ob deutſches Weſen bei ihnen bereits etwas 
abfärbte und bin geſpannt auf die Reſultate. Wie die 
ſchwarzen Augen dieſer halbnackten Kandidaten erwartungs- 
voll daherglotzen, wie die weißen Zähne aus den offenen 
Wulſtlippen blitzen — ein eigenartiges Bild! 

Das Examen beginnt. 

„Wer weiß von Euch ein deutſches Wort?“ 

Sofort kommt eins geflogen. 

„n Morjen!“ ruft ein kleiner Krauskopf. 

„Noch eins!“ 

„Schweinehund!“ fletſcht ſtolz ſein breiter Mund. 
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„Recht ſo. Iſt „Schweinehund“ ein gutes oder 
ein ſchlechtes Wort?“ 

Allgemeines Schweigen. 

„Nennt mehr deutſche Wörter! Vorwärts!“ 

„Bier! .. . Beſoffen! .. . Fauler Kopp!“ kreiſcht 
es durcheinander. 

„Bravo! Weiter! Noch ein paar deutſche Wörter!“ 

Wieder allgemeines Schweigen. Verlegen ſtieren 
die ſchwarzen Augen auf's Meer hinaus. 

„Vorwärts! Nachdenken! .. . Wer noch ein deut— 
ſches Wort weiß, bekommt von mir einen Peſa (2 Pfg.)“ 

Das wirkt Wunder. Die ſchwarzen Stirnen runzeln 
ſich zu Denkerſtirnen. Nackte Arme fuchteln in der Luft. 

„Verboten! ... Polizei! ... Halt's Maul!“ 
ſchreit es freudig, und ich zahle drei Peſa aus. 

Alle Schwarzköpfe maltraitiren erſichtlich ihr Gehirn. 

„Halt! Du Kleiner da hinten weißt auch noch eins.“ 

„Stillgeſtanden — Rindvieh!“ 

„Bravo, mein Junge!“ 

Nun iſt der deutſche Wortvorrath erſchöpft. Kein 
Sterbenswörtchen purzelt mehr heraus, und wenn ich 
für das Stück eine Rupie (1 Mark 25 Pfennig) böte. 
Das Examen iſt beendet. — 

Woher ſolch originelle Erziehungsreſultate ſtammen? 
Von einem geſellſchaftlichen Typus, den ich hier wieder— 
holt beobachte. . 

Da iſt daheim irgendwo in unſerem lieben Deutjch- 
land etwa irgend ein kleines Licht, eine etwas geckenhafte 
Intelligenz, eine Null. Nie roch er in die Welt hinein, 
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nie blies ihm der Wind der Fremde um die Naſe. 
Plötzlich geräth er nach Afrika, um ſeine Weisheit für 
die Neger auszupacken. In einer ſchönen Uniform 
durchzieht er die ſonnenvollen Straßen, und ein ſchwarzer 
Diener folgt ſeinen Wegen. Die von breiten Negerlippen 
in Suaheli-Sprache devot geſtammelte Anrede: „bana“, 
(Herr) oder gar „bana mkuba“ (hoher Herr) kitzelt und 
koſt ſeine Eigenliebe. 

Das abſolute Verfügungsrecht über ſeine ſchwarze 
Bedienung, welche er ganz nach Laune knuffen und puffen 
kann, hat für ihn etwas Berauſchendes. . .. Hei, wie 
ihm jetzt der Kamm ſchwillt! Wie ihn in ſeinem Helden- 
traum plötzlich die erhabene Erkenntniß überfällt: „Du 
biſt wer!“ 

Mehr und mehr entzündet ſich ſein Ehrgeiz; der 
ſonſt trockene Bureaukrat hißt die Fahne geſchwollener 
Wichtigthuerei auf. Wenn er jetzt unter den Negern, 
die ſeiner Anſchauung gemäß ein Mittelding zwiſchen 
Menſch und Hund ſind, herumkommandirt — er iſt 
nichts weiter als ein großes Maul, ein großer Dünkel. 

. Solch Heldenthum, welches die klare Luft der Tropen 
verpeſtet, reift gegebenen Falls Naturen, reift Thaten 
à la Leiſt, Wehlan, Schröder tieftraurigen Angedenkens. 

Und die meiſten der hieſigen Deutſchen! .. Ich 
habe nur wenige geſehen, die im Verkehr mit den 
Schwarzen ihre natürliche Stimme beibehielten. Sobald 
ſie zu Negern ſprechen, nimmt der Ton eine gewiſſe 
Schimpffärbung an, in die einige Tropfen Galle ge- 
träufelt ſind. 
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Bleibt das Militär.... Was nach den Kolonien IF e 
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geht, iſt nicht immer hervorragendes Material, „Der 1 
er 


Kerl mag in die afrikaniſche Schutztruppe einſpringen; 1705 BL 
da paßt er hin“, heißt es nach Umſtänden. Wird jedoch 
ein begabter, ein tüchtiger Menſch von Reiſegelüſten nach 
den tropiſchen Gefilden befallen, ſo ſucht man ihn zu 
retten. „Was? Nach Afrika! Ach nein, mein Ver⸗ In 
ehrteſter, da find Sie doch zu gut dazu!“ 

Iſt es denn ſo ſehr zu verwundern, wenn bei 
minderwerthigem Material minderwerthige Leiſtungen 
zutage treten? ; 

Anders bei den Engländern, die doch auch etwas 
vom Koloniſieren verſtehen. Nur die tüchtigſten Offiziere, 
die tüchtigſten Beamten, welche gediegenes Können bereits 
in der Heimath nach allen Kanten hin erprobten, dürfen 
als Auszeichnung nach den Kolonien ziehen. — 

Viel habe ich in Tanga und Dar-es-Salaam herum- 
geguckt, herumgehorcht, herumbeobachtet. Bei unſerem 
ganzen Koloniſieren fehlt es an einer bewährten Methode, 
an einer Koloniſierungsmethode. Dabei zucken allerhand 
Wünſche auf, deren Erfüllung nach hieſigen Erfahrungen 
dringend nöthig iſt. .. 

Macht zu deutſchen Kulturträgern weniger Militärs 
und Juriſten, Lieutenants und Aſſeſſoren — Leute, 
welche in dieſe hellſonnige Tropenatmoſphäre verſtaubte, 
nach engen heimiſchen Verhältniſſen gemodelte Bureau- 
kratie tragen! Zieht überflüſſige Uniformen aus, gebt 
ſie in der Garderobe ab und die vielen bordirten Mützen 
dazu! Auf Treſſenkram kommt es beim Koloniſieren 
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wahrlich nicht an. . . . Und dann — ſchickt nicht Männer 
hieher, welche gleich Koloniallakaien nur erwägen: 
„Biſt Du Deiner Umgebung untergeordnet? Oder bei— 
geordnet? Oder übergeordnet?“ Solcher und ähnlicher 
Brimborium hat beim Aufeinanderprall zweier Raſſen 
und zweier Civiliſationen nicht mitzuſprechen. Wählt 
zum Koloniſieren eher den praktiſchen, den gebildeten Kauf⸗ 
mann, und vergeßt nicht unſere altbewährten „Afrikaner“! — 
Chroniſch krankt Deutſch-Oſtafrika am „Sanfibar- 
Fehler“ — jenem unheimlichen Schnitzer, nach welchem 
man vor ſechs Jahren die unſerer Kolonie vorgelagerte 
und im ganzen Indiſchen Ocean dominierende Pracht- 
inſel Sanſibar den Engländern für den Brocken Helgo- 
land hinſpielte. So gab man ein Königreich Bayern 
für ein Fürſtenthum Reuß, ein herrliches Viergeſpann 
arabiſcher Hengſte für eine Hundefuhre, ein Glas 
ſchäumenden Sekt für einen Fingerhut voll Fuſel ... 
Alle nennenswerthen Geſchäfte in Tanga und Dar-es- 
Salaam, es ſind nur Filialen von Hauptfirmen in 
Sanſibar. Nun wird der deutſche Handel Oſtafrikas vom 
engliſchen Sanſibar beherrſcht. Der Beſitz dieſes oſt⸗ 
afrikaniſchen London verbürgte für unſere Kolonie eine 
herrliche Zukunft. Doch Sanſibar, die oſtafrikaniſche 
Metropole, iſt für uns verloren — verloren.. 
Helgoland, proſit! 
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VI. 


Janſibar. 


Ein orientaliſcher Märchentraum. — Flaggen auf Balbmaſt. 

— Die verhängnißvolle Depeſche. — Vor den Sultanspaläſten. 

— Schreckbilder. — Aus dem Harem. — Die Moſchee. — 
Das Bombardement. 


Sanſibar, 5. September. 


Wer hörte nicht von Sanſibar, dieſem orientalischen 
Märchentraum im Indiſchen Ocean! ... 

Blau und klar funkelt über dem zaubervollen Ei— 
land der tropiſche Himmel; Palmenwipfel wiegen ſich 
im leiſen Winde, und die weiße Stadt mit den weißen 
Sultanspaläſten erſchimmert am Geſtade. — 

Aber was iſt das? .. 

Kaum tritt unſer Schiff in den Hafen — auf all 
den ringsum ankernden Kriegsſchiffen, einheimiſchen und 
fremden, ſinken die Flaggen auf Halbmaſt, und auf 
Halbmaſt auch flattern die Fahnen drüben von den 


Paläſten. 
3* 
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Was iſt geſchehen, während wir draußen in Meeres- 
öden herumſchwammen? 

„Der Sultan iſt ſoeben geſtorben!“ platzt es aus 
dem erſten der heranſchwärmenden Boote herauf auf's 
Verdeck. 

Der Sultan von Sanſibar! Todt! Und ich 
wollte ihn gerade morgen interviewen! 

Jetzt, dort am Sultansſchiff „Glasgow“, verändert 
ſich die Scene. Von Halbmaſt ſchweben plötzlich die 
blutrothen Flaggen wieder auf Ganzmaſt. Kanonen 
erdröhnen, und Pulvergewölk wirbelt über die Wogen 
— Salutſchießen für den neuen Sultan, der ſoeben 
drüben im Palaſt den „Thron ſeiner Väter“ beſtieg. 

So fuhren wir mit unſerm Schiff direkt hinein 
in eine Art hiſtoriſches Ereigniß. 

In der Stadt empfängt mich fieberhaftes Durch— 
einander. Wo ich auch in den engen Straßen herum 
krieche — überall erregte Menſchenmaſſen. Die ganze 
Bevölkerung — Muhamedaner, Inder, Neger — iſt auf 
den Beinen; Jeder bewaffnet ſich mit Schwert, Revolver 
oder Speer. Dazwiſchen Patrouillen barfüßiger Sul- 
tansſoldaten, Blitzen der Bajonette, kreiſchende Kommando— 
rufe. Alle Geſchäfte geſchloſſen.. 

Ich paſſiere verſchiedene Konſulate, das deutſche, 
das portugieſiſche, das franzöſiſche, das öſterreichiſche. 
Vor jedem liegen ſtarke Wachtpoſten. Ich fühle, etwas 
Außerordentliches bereitet ſich vor, und es wird mir uns» 
heimlich zu Muthe in dieſem tollen Wirrwarr. Ja, 
wie ich mich in den Schmutzgäßchen weiter die Häuſer 
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entlang dränge — ehrlich herausgeſagt, ich werde von 
Furcht gepackt. . .. Allerhand Gefahren lauern rings— 
um. Die ſonnenvolle Stadt hat plötzlich etwas Unheil— 
drohendes; Niemand weiß, was die nächſte Minute bringt. 
Ich wittere Straßenkampf, der jeden Augenblick los— 
brechen kann. Ach, wenn ich erſt wieder zurück wäre 
an Bord des Schiffes! 

Je mehr ich mich den Sultanspaläſten nähere, um⸗ 
ſo größer wird der Tumult. Jetzt erfahre ich auch, was 
los iſt: die Engländer erheben Einſpruch gegen die 
Thronbeſteigung des neuen Sultans. Sie haben von 
ihren Kriegsſchiffen Truppen gelandet und gegenüber den 
Sultansſoldaten vor den Paläſten Aufſtellung genommen. 
Koranſprüche in goldenen Schriftzügen blicken von weißen 
Wänden herab auf die kampfbereiten Gegner. Das Blut- 
vergießen kann jeden Augenblick beginnen; es fehlt nur 
noch das Kommandowort. . . . 

So verharrt man ſtundenlang. Wer wird zuerſt 


angreifen? .. Die Engländer warten auf eine entſchei— 
dende Depeſche aus London. 
* * 


* 
Drei Tage fpäter. . . . 


Ich bin inzwischen in Dar-es-Salaam geweſen und 
kehre nach Sanſibar zurück. Die verhängnißvolle Depeſche 
iſt eingetroffen. Sie befahl dem engliſchen Geſchwader 
das Bombardement der Stadt, falls der Sultan am 
folgenden Morgen bis neun Uhr Thron und Palaſt nicht 
verlaſſen hat. 
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Soeben wurde es beendet, dies ſchauervolle Bom- 
bardement, dieſe entſetzliche Tragödie voll Blut und 
Jammer. In Grund geſchoſſen iſt die „Glasgow“, das 
prunkvolle Sultansſchiff; gebrochen ragen die gelben 
Maſten aus den blauen Fluth en.. 

Ein Schreckbild zeigt ſich mir, wie ich an's Land 
ſteige. Die vorgeſtern noch ſo ſtolzen Paläſte — ich 
ſehe fie wieder als rauchende Trümmerhaufen. Brand- 
geruch, vermiſcht mit Geruch nach Leichen, ſchlägt mir 
entgegen, während ich der Stätte des Todes näher trete. 
Selbſt die vom Meer herüber wehende friſche Briſe ver- 
mag dieſen Peſthauch nicht von dannen zu fegen. ... 

O, nimmer ſah ich ſolches Elend! Hier, dicht an 
der Straße, geknickte Palmen, aufgewühlter Boden, ge- 
ſtürzte Säulen, breite Spuren von Blutlachen. Rings- 
um, im Koth verſtreut, Säbel, rothe Käppis, Bajonette, 
zerbrochene Flintenkolben. Dort zerſchoſſene Munitions- 
wagen, zertrümmerte Kanonen, aufgehäufte Sandſäcke, die 
als Barrikade dienten. 

Gar brutal haben die Granaten die verſchwiegene 
Traulichkeit des Harems enthüllt. Das weiße Gemäuer 
iſt aufgeriſſen, und durch die weitklaffende, rauchgeſchwärzte 
Oeffnung lugen impoſante Kronleuchter, hohe Spiegel, 
rothſammetne Polſter, todte Papageien in verbogenen 
Bauern — Alles vernichtet und umqualmt von auf⸗ 
ſtiebendem Staubgewölk. .. Aber erſt im Haremsgarten! Da 
werden in ſengender Hitze, in ſtechender Tropengluth Hunderte 
von Verwundeten aufgeleſen, Leichen aufgeſchichtet. Eben: 
zieht man aus Mauertrümmern mehrere Neger hervor. 
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Fahl, verzerrt find die ſchwarzen Geſichter, bedeckt mit 
Blut und Erde. 

Entſetzlich ſieht es in der nahen Moſchee aus. Hier- 
her hatten ſich in der Verzweiflung gegen dreihundert 
Muhamedaner geflüchtet; hier ſuchten ſie, inbrünſtig zu 
Allah rufend, Rettung. Da ſchlugen zwei Granaten zu= 
gleich ein, und Alle, Alle fanden den Tod. Zertrümmert 
liegen die ſchlanken Säulen am Boden, und aus dem zum 
Waſchen beſtimmten Marmorbecken düſtert mir eine Blut- 
lache entgegen. : 

Ein alter, halbnackter Neger klettert, wie betäubt 
vom Kummer, über geſtürztes Steingeröll. Angſtvoll 
ſpäht er in alle Ritzen. Sucht er einen Sohn? Einen 


Bruder? Einen Freund? ... Mir iſt, als höre ich 
ſchmerzdurchbebte Negerherzen pochen inmitten dieſer Ver- 
wüſtung. 


Und immer neue Schreckbilder, neue Schauerſcenen 
drängen ſich heran. Zwei dürre Hunde lecken am blu- 
tigen Marmorgeſtein, und wie ich den Blick zur Ferne 
wende, ſchwärmen Aasgeier über den Hafen und laſſen 
ſich kreiſchend auf geſtürzten Palmen nieder. . 

Wer hörte nicht von Sanſibar, dieſem orientaliſchen 
Märchentraum im Indiſchen Ocean! 


* * 
* 


Wieder zurückgekehrt an Bord des Schiffes, ſtelle ich 
mir im Geiſt den Verlauf dieſes ſchaurigen Bombardements 
vor. All die finſtern, ſoeben die Seele erſchütternden 
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Eindrücke, dann beſonders hervorſtechende Erſcheinungen, 
wie die Muhamedaner im Bethaus, der Harem, die Barri- 
faden, helfen das Bild vervollftändigen. ... . 

Es ift morgens gegen neun Uhr. Die Friſt, welche 
die Engländer dem neuen Sultan zur Räumung des 
Palaſtes ſtellten, geht zu Ende. Luſtig aber flattert noch 
ſeine rothe Fahne von hoher Zinne. Alle Herzen in 
furchtbarer Erwartung. . .. Da ſchlägt es neun Uhr 
drüben vom Thurm: eins — zwei — drei... Sanſibar 
iſt ſtumm, regungslos ... vier — fünf — ſechs ... 
Was wird geſchehen? ... ſieben — acht — neun. 

Bumm! kracht es augenblicklich vom engliſchen Ge— 
ſchwader. ... Bumm! antwortet ſofort ein Granatſchuß 
vom Sultansſchiff „Glasgow“. 

Die Beſchießung iſt eröffnet. . . . Barmherzigkeit! 

Granaten ziſchen in glühende Luft. Raucherfüllt der 
ganze Hafen. Tod und Verderben auf ihrem Siegeszug. 
Einer der erſten Kanonenſchüſſe ſchmettert in den Harem. 
Wie ein Schwarm aufflatternder Rebhühner will der 
prachtvolle Plunder da drinnen von dannen ſtieben — 
aber nein, alles bleibt vernichtet am Platze. Unerhörte 
Metzelei an der Landungsbrücke. Dort ſteht die dürftige 
Artillerie des Sultans, bedient von Perſern. Ein eng- 
liſcher Granatenregen — und Hunderte liegen todt und 
zerſchmettert am Boden. 

Schon jetzt, nach wenig Minuten, beherrſcht das 
engliſche Geſchwader das ganze Terrain, könnten die 
engliſchen Batterien bei ihrer zehnfachen Ueberlegenheit 
das Feuern gegen die bereits vernichteten Araber einſtellen. 
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Doch die Geſchütze donnern weiter im Kampf der Bru- 
talität wider die Naivität. 

Was ſich von der Bevölkerung in der Nähe der 
Paläſte herumtreibt, es ſtarrt plötzlich dem Tod in's Ge- 
ſicht. „Ha, Rettung! Rettung!“ ſchreit es durch die 
Gaſſen. ... „Wo?“ ... „Im Bethaus!“ ... Alles drängt in 
fiebernder Angſt durch die enge Pforte. Alles wirft ſich auf den 
Boden. Weinend, ſeufzend, ſchreiend betet es inbrünſtig, 
mit ausgeſtreckten Armen: „Allah! Hilfe! Hilfe!“ aus 
der zuſammengepferchten Menge. Draußen dröhnen die 
Kanonen, bebt die Erde, tobt Entſetzen.. .. Da — zwei 
Granaten ſchmettern mit lautem Gedonner zugleich 
herein, und — bald iſt's ſtill, todtenſtill im Bethaus. 

Noch vierzig Minuten dauert dies hölliſche Ver 
nichten. Dann ſinkt die rothe Fahne, und der Sultan 
flüchtet mit ſeinen Begleitern nach dem deutſchen Kon— 
ſulat. . . Todesſchaurig ragen die Palaſtruinen zum 
blauen Himmel. — — 

Ich blicke über die Palmenwälder, über das fun- 
kelnde Meer, über die am fernen Strand weißſchimmern— 
den Villen. „O du herrliches Eiland!“ möchte es auf— 
ſchreien in meinem Herzen, „wenn du noch unter deutſchem 
Schutze ſtündeſt! Nun aber ſchlucken dich bald die Eng- 
länder!“ . 

Wer hörte nicht von Sanſibar, dem orientalischen 
Märchentraum im Indiſchen Ocean! 
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VII. 


Ein Ausflug auf ganſibar. 


Auf dem „Sattelplatz“ der Eſel. — Der Ritt durch die Stadt. — 

In Tropenpracht. — Raſt vor der Negerhütte. — Ein Fiſch— 

eſſen. — „Ba, ein Klavier!” — Heimkehr. — Wie man 
Sanſibar gegen Helgoland tauſchte. 


Sanſibar, 7. September. 


Blauklare Inſelluft. .. Im üppigen Gefühle 
froher Unternehmungsluſt, in ſtrahlender Morgenſtunde, 
wo Freude und Friſche in Luft und Wolken hängen, 
wird ein Ausflug zu Eſel inſcenirt — hinaus auf's 
Land, hinaus in die Schampa. 

In Geſellſchaft einiger Prachtmenſchen, Leuten von 
der „Partie“, geht es nach dem „Sattelplatz“. Nein, 
dort dieſe mit Henna rothgefärbten Sanſibar-Eſel ſind 
keine Durchſchnittseſel von gewöhnlichem Talent! Wie 
ſie uns in den weißen Tropenanzügen um die verfallene, 
palmenbeſchattete Mauer biegen und auf den Plan treten 
ſehen — gleich iſt es, als ob ſie wüßten: „Halloh, es 
geht los!“ i 
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So, ihr braven Thiere ... hübſch ſtill halten.. 
die Köpfe in braunledernes Halfterzeug geſteckt, nun 
grellrothe, wie in Zinnoberfarbe geſtärkte Decken auf die 
Rücken gelegt ... ſchwupp, die Beine darüber gehängt 
und von dannen gehoppelt durch das Straßenlabyrinth. 
Hopp, hopp, hopp .. .. Leichtfüßig ſpringt unſer 
Treiber Abdallah hintennach. 
Von der olympiſchen Höhe meines Eſels herab 
ſehe ich das buntverworrene Treiben der ganzen Stadt. 
Dahin geht's durch krumme, winkelige Gaſſen, wo 
ſich mächtige Kaufläden brüſten, ſtrotzend von grell— 
farbigen Geweben und feinen Silberarbeiten und Waaren 
jeder Art ... hopp, hopp .... Vorbei an weißen, 
über das blaue Meer hinſchimmernden, hochummauerten 
Paläſten; vorbei an elenden Hütten, aus denen un— 
definierbarer Geruch der erſchreckten Naſe entgegenbrodelt; 
vorbei an düſtern Reihen feierlich dahertransportierter 
Verbrecher, die mit langen, an Halseifen befeſtigten 
Ketten aneinander geſchmiedet find... hopp, hopp... 
Schlangenbändiger und indiſche Zauberer gucken 
von ihren erhöhten Plätzen über die Köpfe der neu— 
gierigen Menge nach unſerer fröhlichen Karawane; 
pockennarbige, zahnloſe Negerfrauen mit ſchmutzigen 
Kindern auf den nackten Rücken weichen ſcheu aus, und 
vor einer luſtigen, lärmenden Menge, Leuten in langen 
Tunikas, Kaftanen oder Hüftentüchern, reiten wir ſtramm 
Parade ... hopp, hopp 
Und jetzt der Markt mit ſeinem Miſchmaſch von 
Nationalitäten, ſeinem bunten Gedränge von Arabern, 
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Indern, Perſern, Chineſen, Kulis, Negern verſchiedenſter 
Stämme, ſeinem Handeln und Feilſchen um Ichneumons 
Papageien, Affen, mit ſeinen unzähligen grobgearbeiteten 
Körben, aus denen herrlichſte Früchte lachen — der 
Markt mit feiner Welt von fremdartigſten Eindrücken .... 
Und trotzdem — bei dieſem tollen Menſchenwirrwarr 
nirgends Schimpfen, Spectakeln, Aufblähen ... hopp, 
hopp . f 

Vorbei an Olmühlen, bewegt von maulverbundenen 
Kameelen, welche langſam, bedächtig, in blöder Würde 
im Kreiſe herumtraben; vorbei am Exerzierplatz bar— 
füßiger Sultansſoldaten in rothen Käppis ... Nun 
durch die Madagaskar-Vorſtadt mit ihren Baracken aus 
Lehm und Stroh und Palmenblättern ... hopp, hopp... 

Unſere Freude kommt in raſcheres Tempo, das 
Vergnügen des Eſelreitens in flotteren Pulsſchlag, und 
tief athme ich helle, mir blutsverwandte Fröhlichkeit. 

Dicht hinter der Stadt geht's hinein in phantaſtiſche 
Tropenpracht. Gleich einer Säulenhalle ragen ſchlanke 
Kokospalmen empor, darüber hingewölbt die luftigen 
Wipfel. Leiſes, feierliches Rauſchen und Weben in den 
von der Sonne durchblitzten Zweigen .... Weiterhin 
düſtern rieſige Mangobäume und grüngelbes Nelken— 
geſträuch, leuchten Unmaſſen goldſchimmernder Orangen 
und Mandarinen und Limonen aus glänzendem Blätter- 
werk. Durch eine Lichtung blinkt von Ferne das glatte, 
tiefblaue Meer und der Hafen mit ſeinen Maſten und Schiffs- 
koloſſen und rothbraunen Segeln der arabiſchen Dhaus — 
blinkt die ganze Stadt mit ihrem weißen Leuchtthurm. 
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Jetzt ſchlängelt ſich der Weg hinein in's tropiſche 
Urwalddickicht. Ringsum kühles Halbdunkel, wo nur 
eines leuchtet: die feurig aufblühende, ſammetne Blumen- 
pracht — nur eines lebt: das fröhliche Geſchwätz der 
herumſchwärmenden, buntfarbenen Vögel. Sonſt feierliches 
Schweigen . . . . Mir iſt, als ſei ich der brauſenden 
Welt da draußen abhanden gekommen, als ſei ich hin- 
eingeſchlüpft in's blaue, anheimelnde Zauberreich tropiſcher 
Poeſie. Aufjubeln möcht' ich ob der Pracht dieſer gott. 
begnadeten Inſel. Jetzt erſcheint ſie mir wie ein Ort, 
wo alle Paradieſe der Welt ihre Generalverſammlung 
abhalten. 

Aber was iſt das? 

Plötzlich geht ein unerwarteter warmer Tropen- 
regen über dem dichten, ſaftgrünen Laubwerk nieder, 
plätſchernd, triefend, rauſchend. Er kann unſere Fröh— 
lichkeit nicht verwüſten, o nein — aber er weicht die 
grelle Zinnoberfarbe der Satteldecken auf. Bald klebt 
dicke, rothe Tunke an den weißen Beinkleidern, zieht, je 
mehr ſie vom Regen verdünnt wird, ſchmierige Bahnen 
die Nähte entlang und tröpfelt dann, gleich großen 
Blutstropfen, auf den Sandboden. 

Bald iſt dieſe feuchte Epiſode vorüber. Auch ge— 
langen wir aus dem Urwald in's Freie. Nun alles in 
der Natur wieder glänzend, duftend, fröhlich .. .. 
Weiter und weiter durchziehen wir das herrliche Eiland. 
Manchmal lugen weiße Landhäuſer aus dunklem Grün 
oder erſchimmert ein impoſanter Palaſt des Sultans 
oder breiten ſich Wieſen aus mit mächtigem Graswuchs 
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oder blinkt ein ſchilfreicher Teich. Keine düſterſtimmende 
Waldlandſchaft, keine unwegſamen Felshöhen, keine ſonnen— 
glühende Bergſpitze. 

An einer kleinen, palmenumſäumten Bucht, vor 
einer Negerhütte wird Halt gemacht. Der „Hausherr“ 
mit ſeinen Frauen und einem Schwarm von Kindern 
iſt ſofort zur Stelle. O, dieſer Glückliche! Ein faden- 
ſcheiniger Rock, aus deſſen Armeln neugierige Ellbogen 
gucken, ausgefranſte Hoſen, ſchiefgetretene Abſätze — ſolche 
Luxusgegenſtände ſind ihm fremde Welten. Wenn nur 
auf ſeiner ſchwarzen, wie gegerbten Haut der Lenden- 
ſchurz prall ſitzt, iſt er zufrieden. 

Wir lagern uns in den flimmernden Sand. Die 
zaubervollſte Strandidylle iſt fertig. Draußen über der 
ruhigen Waſſerfläche, in der ſich der ganze Horizont 
ſpiegelt, ſchnellen zuweilen Fiſche empor, und ihre ſilber— 
glänzenden Schuppen funkeln einige Augenblicke in der 
Sonne. 

„Hei, jetzt etwas zu eſſen!“ 

Nur kurze Zeit, und der Neger hat mit ſeinem 
Netz einige dieſer übermüthigen Springer herausgefiſcht. 
Er zündet ein Feuer an, ſpaltet Weidenruthen, klemmt 
die Fiſche hinein, ſteckt die Ruthen rings um's Feuer in 
die Erde, und das Braten und Schmoren beginnt. 

Niedergekauert um die praſſelnden Flammen erſehnen 
wir unſere Mahlzeit. Hm, wie das appetitlich bruzelt 
und duftend die Naſe umſchmeichelt! . . . Jetzt werden die 
Weidenruthen umgedreht und jo die Schwänze derſFiſche dem 
Feuer zugekehrt. Und endlich — fertig! Das Eſſen beginnt. 
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Oft hab' ich an reichbeſetzter Tafel in geputzter 
Geſellſchaft Fiſch gegeſſen, während dunkle Frauenaugen 
leuchteten und purpurner Wein in den Gläſern funkelte. 
So wie dieſer Fiſch, den ich, auf einem Sandhaufen 
hockend, in der bloßen Hand halte, ſchmeckte mir keiner. 

Aber ſelbſt dieſer Hochgenuß erfährt noch eine 
Steigerung. Eins, zwei, drei — klettert ein Negerjunge 
auf eine Palme und holt oben aus dem grünen Bereich 
einige Kokosnüſſe herab. Raſch find fie geöffnet, und 
kühler Palmenwein kreiſt in der fidelen Runde... 
O, ihr kleinlichen, galligen, boshaften Menſchen da 
draußen, ihr Verleumdungsmeier, ihr bureaukratiſchen 
Tüpfeljäger, ihr Leute mit den enggeiſtigen Horizonten, 
ihr Mucker und Ducker — könntet ihr euch von der 
Weihe ſolcher Augenblicke einmal durchſchauern laſſen! ... 

„Ha, ein Klavier!“ ruft überraſcht einer meiner 
Reiſegefährten. Jawohl, ein Klavier, und was für 
eins! . . . Der Neger hat etwa ein Dutzend Holz— 
klötzchen herbeigeſchleppt und ſie der Größe nach auf den 
Sand gelegt. Nun kauert er ſich nieder und bearbeitet ſie 
mit einem Holzhammer — die „rauſchende Muſik“ iſt 
im Gange. Aber er kann nicht Takt halten, dieſer 
brave ſchwarze Muſikante. Pah, was thut's! Schön 
iſt's auf dieſer Welt, ſelbſt wenn nicht alles im Takte 
geht! — N 

Doch auch die ſchönſten Stunden ziehen zu Rüſte. 
Wir ſchicken uns an zur Heimkehr. 

Unterwegs iſt nur die Rede von dieſem herrlichen 
Sanſibar — der wunderbaren Zauberinſel, die vor 
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wenig Jahren noch unter deutſcher Oberherrſchaft ſtand. 
In ſeiner ganzen Schaurigkeit tritt uns jetzt dieſer 
Verluſt wieder vor Augen . 

Indem man Sanſibar gegen Helgoland tauſchte, 
vollzog ſich der ungleichſte Handel, den die Phantaſie 
zurechtdenken kann. Man gab leuchtenden Tropenhimmel 
für wolkenverhängte Nebelhorizonte; gab ein fröhliches 
Naturvolk für eine Handvoll wortkarger, verdrießlicher 
Menſchen, die uns auch jetzt noch beim ſommerlichen 
Ausbooten um zwei Mark à Perſon prellen; gab duftige, 
vom ſonnenvollen Strand herüberlachende Palmenwal- 
dungen für ein rothſchmutziges, beſtändig abbröckelndes 
Felsſtückchen, gab eine mächtige, die ganze oſtafrikaniſche 
Küſte, den ganzen Indiſchen Ocean beherrſchende, orien- 
taliſche Weltſtadt für ein Nordſee-Poſemuckel ... Was 
in Oſtafrika auch Großes in Scene geſetzt wurde — 
ſtets nahm es ſeinen Adlerflug von Sanſibar aus. 

Wie? Kauften die Engländer ſolche Zaubergeſtade 
ſo billig? Mußte unſer deutſches Vaterland damals 
Paradieſe verramſchen, Paradieſe verſchleudern, Paradieſe 
vermakulieren? 

Deutſchland, ach wer weiß unter welcher Narkoſe, 
hat damals von dieſer traurigen Sanſibar- Amputation 
nicht viel gemerkt. Einige Blindlings-Hurrahſchreier 
ignorierten ſogar den Verluſt und jubelten über das 
Tüpfelchen Helgoland als geniale Mehrung des Reichs. 

Der gute Deutſche weiß wirklich nicht, ſoll er über 
die Weisheit der Diplomaten von dazumal hell auflachen 
oder ſchmerzlich grollen. 
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Wie in aller Welt durfte man es wagen, Sanſibar, 
dieſen tropiſchen Edelſtein, herauszubrechen aus dem 
Geſchmeide des deutſchen Reichs! Nun iſt der einſt 
köſtliche Beſitz für unſer Vaterland eine begrabene 
Freude. 

Wer als deutſcher Patriot beim Weiterreiſen das 
blaue Eiland im Meer verſchwinden ſieht — ihm iſt, als 
ſinke ein Stück ſeiner goldenſten Jugendzeit hinab. 


. 
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VIII. 


Eine portugieſiſche Kolonie. 


Mozambique. — Eine träumeriſche Stadt. — Schlafmützen⸗ 

Atmoſphäre. — Drei Deutſche. — Die Waſſerhoſe. — Ankunft 

in Beira. — Neue Kolonifirungsmethode. — Ein Landsmann. 
— Afrikaniſche Exiſtenzen. 


Beira, 14. September. 


So — da ſchiebt ſich wieder neues Land vor 
unſer Schiff, guckt eine neue Stadt in meine trauliche 
Cabine. Das Land iſt die portugieſiſche Kolonie Mo- 
zambique, und den gleichen Namen trägt drüben die 
träumeriſche Stadt. 

Verödet liegt der tiefbuchtige Hafen; unſer „Herzog“ 
iſt das einzige Schiff, welches heute hier ankert. Kaum 
daß noch einige altersmüde Boote herumſchaukeln oder 
ein ſchmutziger Leichter von Negern nach dem Ufer bug— 
ſirt wird. Verödet auch liegt der ſonnenvolle Quai, 
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der palmenbeſtandene Hauptplatz, die altmodiſche Feſtung. 
Eingelullt oder noch gar nicht erwacht — der Einſam— 
keit, dem Schweigen überlaſſen — die ganze Metropole... 

Und doch ſteckt dieſe portugieſiſche Kolonie nicht 
mehr in ihrem Backfiſchalter. Ehrwürdig ergraut lugt 
ſie ſchon aus den Zeiten Vasco de Gama's in unſere 
Gegenwart herüber. 

Aber nein — ich darf dieſem braven Mozambique 
nicht Unrecht thun; es hat's ſogar ſchon zu einem 
kleinen Hotel gebracht — dem „Hotel Cosmopolite“. 
Schade nur, daß in dieſem tapfern Etabliſſement der 
Bankerott in allen Fugen ſitzt, daß es in regelmäßigen 
Intervallen todesmuthig pleite macht. Trotzdem findet 
ſich immer wieder ein phantaſtiſcher Menſch, der als 
Hotelier einige Zeit vor leeren Tiſchen und Stühlen 
herumcharmirt. — 

Von der über dem Städtchen liegenden Schlaf— 
mützen⸗Atmoſphäre wird die ganze Bewohnerſchaft ge- 
hätſchelt. Nun geſchieht Alles im majeſtätiſchen Tempo 
des Schneckenganges, hat Alles gewaltigen Ueberfluß an 
Zeit, kann Alles warten, warten, warten.. Was 
wir in unſeren Großſtädten „fieberhafte Haſt“ nennen, 
das iſt hier unbekannt. 

Ich will am Poſtſchalter Briefmarken kaufen. Der 
Beamte läßt ſich gerade von einem Neger an einem 
Hintertiſchchen Kaffee kredenzen. Dienſteifrig ruft er mir 
zu, daß er gleich kommen werde, löffelt aber erſt in 
vielen kleinen Schlucken die ganze Taſſe aus und — dann 
noch eine Taſſe. Hierauf ſtopft er ſich bedachtſam die Pfeife, 
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ſpuckt aus, nieſt kräftig — zi! zi! — und verwickelt ſich 
hierauf in eine ſchäkernde Unterhaltung mit einer durch's 
Fenſter kokettirenden Negerin. Endlich, nach gewiſſen⸗ 
hafter Erledigung all dieſer Beſchäftigungen, tritt er 
mit eleganter Liebenswürdigkeit an den Schalter, um 
mir mitzutheilen, daß er ſoviel Briefmarken, wie ich 
wünſche, nicht auf Lager habe. ... Und das Alles 
in tropiſcher Hitze, wo das Blut ohnehin fiebert! Stern- 
kreuzbombenelement! 


In Mozambique wohnen im Ganzen drei Deutſche 
— ausreichende Mannſchaft zu einem flotten Skat. 
Jedoch an ſolch kühnes Unterfangen iſt nicht zu denken; 
denn dieſe drei einſamen Landsleute find derart ver» 
feindet, daß Jeder den Andern für den ſchlechteſten 
Kerl hält an der ganzen oſtafrikaniſchen Küſte. 


Wenn Mozambique noch herrlich erblühen ſoll, iſt 
erſt ein Hochgebirge von Schlafmützigkeit abzugraben, 
ein Meer von Langweile trocken zu legen. Die letzten 
Jahrhunderte brachten dies nicht zu Stande, und es iſt 
wenig Ausſicht vorhanden, daß es unter der portugie- 
ſiſchen Flagge den nächſten Jahrhunderten gelingt. Mo⸗ 
zambique gehört zu jenen ſchönen Gegenden, in denen 
das bischen Kultur als dickflüſſige Maſſe ſtockt. — 


Nach ſolch dürftigen geographiſchen Genüſſen iſt es 
der alte, liebenswürdige Indiſche Ocean, der mich wäh- 
rend der dreitägigen Weiterfahrt nach Beira etwas ent- 
ſchädigt. Er zeigt mir als effektvoll inſcenirtes Aus- 
ſtattungsſtück eine Waſſerhoſe.. 
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Ich ſtehe am Schiffsgeländer und gucke nach dem 
leuchtenden Horizont. Da oben, in dem liederlich durch- 
einander gehängten Gewölk, fängt es an, ſich zu ballen 
und zu ballen, bis ſich plötzlich die Wolkenmaſſen zu 
einem umgekehrten Krater formen — einem Krater mit 
der Spitze nach unten, welcher ſtatt Feuer Waſſer ſpeit, 
das beim Herabſtürzen in die ungeheure Leere ver— 
ſchwindet. . .. Und jetzt — ha, da verwandelt ſich 
der Krater in einen Rieſentrichter! Ein ſtromartiger 
Waſſerſtrahl entquillt der tiefhängenden Oeffnung, zieht 
durch den klaren Aether einen langen, ſich im Winde 
krümmenden Waſſerſtreifen — vielmehr ein dickes Waffer- 
ſeil, das auf einmal Himmel und Meer verbindet. 
Dort aber, wo dies Seil unten das blauflimmernde 
Meer berührt, dort wirbelt und kocht und ſprüht und 
ſchäumt das Waſſer hoch empor und funkelt in der 
grellglitzernden Sonne. . . . Doch was iſt das? Jetzt 
iſt oben die Wolkenmaſſe kein Trichter mehr; jetzt iſt 
es ein hochſchwebender Ballon captiv, deſſen Verbin- 
dungsſeil plötzlich reißt, während oben der düſtere 
Wolkenballon entflieht in ſchwarzes, dräuendes Gewölk — 
ein Gewölk voll tauſend phantaſtiſcher Formen und Ge— 
ſtalten. Jetzt erſcheint es wie ein rieſiger Haifiſchrachen 
mit zwei langen Reihen ſpitzer Zähne. Das glotzt vom 
Himmel weitgeöffnet und gefräßig auf mich herab, glotzt 
und glotzt. . . . Und wie das Schiff weiter zieht, wie 
der Trichter, der Krater, der Ballon captiv in dieſem 
Haifiſchrachen verſchwinden, iſt es mir, als falle der 
Horizont herab, und dies ganze impoſante Naturereigniß 
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wäre mir nur gezeigt worden von einem beängſtigenden 
Traum. — 

Nun bin ich in Beira angelangt. Hei, iſt das 
ein Städtchen — beſſer, der Anfang eines Städtchens, 
eine Stadt als Embryo! ... Aber dieſes hoffnungs⸗ 
volle Lumpenneſt iſt der Hafenplatz für das aufblühende 
Hinterland Rhodeſia, iſt Kandidat einer dereinſtigen 
Weltſtadt. 


Schüchtern und beſcheiden ſtehen kreuz und quer 
einige auf Pfählen ruhende Wellblechhäuſer herum. Da- 
zwiſchen ſtrecken ſich vier oder fünf trübſelige Sand- 
ſtraßen, in deren grobkörnigem Kies ich bis an die 
Knöchel umherwate. Ich könnte auch fahren; denn ſchmale 
Schienen dehnen ſich dahin, und die daraufſtehenden 
Karren werden ſtatt von Pferden, von krausköpfigen 
Negern gezogen. Aber eine ſolche Menſchenbahn hat 
für mein Empfinden nichts Einladendes. 


Kneipen, oder wie es hier heißt, „Hotels“, ſehe ich 
in Maſſen. Das Städtchen wird nach der neuen Koloni- 
ſirungsmethode behandelt; darnach errichtet man auch in 
der unwirthlichſten Gegend immer zuerſt die Kneipen. Im 
„eleganteſten“ dieſer Etabliſſements, das jedoch den An— 
ſchein hat, als könne man hier nur in Hemdärmeln 
verkehren, will ich mich etwas erfriſchen. Auf einer 
wackeligen Veranda ſtehen grob zuſammengenagelte Tiſche, 
gebrechliche, wohl vom kräftigen Zuhauen bleſſirte Stühle, 
allerhand ſchmutzige Flaſchen. Zwei Negerjungen decken 
die Tafel, und der Wirth ſchimpft auf ſeine Gäſte, weil 
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bei dem geſtrigen Diner wieder mehrere Meſſer und 
Gabeln verſchwunden ſind .... „Bande!“ .. 

„Wird hier jo viel geſtohlen?“ frage ich theil- 
nehmend. 

„Geſtohlen! Das iſt gar kein Wort dafür. In 
höherer Form ergaunert! Genial geräubert!“ 

Dieſem Salon angepaßt find auch die jetzt auf- 
tretenden, verſchiedenen Nationen angehörenden, ziemlich 
zerlumpten Gentlemen. 

Dabei iſt es nicht billig in dieſem Beira. Eine 
Flaſche Bier, lauwarm und hundsmiſerabel, koſtet nach 
deutſchem Geld zwei Mark. Trotzdem — getrunken 
wird hier fürchterlich, jo viel getrunken, daß das Gou- 
vernement mit einem Trunkſuchtsgeſetz auf den Plan 
rückte. Wer berauſcht auf der Straße herumbalaneirt, 
wird verhaftet und muß 3000 Reis (10 Mark) bezahlen. 
Dennoch ſoll es vorkommen, daß zuweilen ſo ziemlich 
das ganze Städtchen derb angeheitert iſt, die ſchwarzen 
Polizeiſoldaten, welche ſich dann mit dem Verhaften be- 
ſchäftigen ſollen, eingerechnet. — 

In dieſer jungen Stadt verachtet man alles Zunft— 
mäßige. Benöthigt man ein neues Metier, ſo wird es 
flott und dreiſt improviſirt. So hat ſich ein Barbier 
als Arzt niedergelaſſen, ein Schneider als Prediger, ein 
Tanzlehrer als Rechtsanwalt. 

Aber auch hier errennt, erjagt nicht jeder Ein- 
wanderer ſein Glück, als hätte die Kolonie nur auf 
feine werthe Ankunft gewartet. Ich lerne einen ſtachel⸗ 
bärtigen deutſchen Landsmann kennen, den daheim wohl 
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beſſere Tage grüßten. Jetzt hat er auf einem Sand— 
haufen ein Zelt und darin einen Kaſten mit Stereos- 
copenbildern aufgebaut. Er nennt das in poetiſchem 
Ueberſchwang „Kaiſer-Panorama“. 

„Na, woll'n Se mal det olle Berlin ſehen? Is 
'ne Sache! Koſt' man bloß drei Märker!“ lacht er 
mir zu und zieht mich unter einem ſchmutzigen Lappen 
hinweg hinein in's Heiligthum. 

Ein zerbrochener Stuhl, ein Holzkaſten mit den 
Stereoscopen, ein am Boden kauernder Neger — jo 
das Möblement. Sofort erhält der Schwarze einen 
Fußtritt, worauf er flugs im Kaſten verſchwindet, und 
die Maſchinerie ſchnurrt los. . .. Die Siegesſäule 
ſtellt ſich mir vor, der Kreuzberg, ein Stück Friedrich- 
ſtraße mit einer daherhumpelnden Droſchke „zweiter 
Jüte“. . .. O, famoſe Sachen, wenn fie Einem unter 
afrikaniſchem Himmel entgegendämmern! 


Dicht an einer ſumpfigen Niederung erreiche ich 
den Kirchhof. Ein großer Sandhaufen, ſo recht ge— 
eignet zur letzten Ruheſtätte für afrikaniſche Exiſtenzen 
unter der trüben Deviſe: „Verdorben! Geſtorben!“ 
Schiefe, in den Boden gedrückte Brettſtücke, plump mit 
Kreidenummern beſchmiert, bezeichnen die verfallenen Sand⸗ 
hügel, unter denen jene Armen ruhen, welche zumeiſt das 
Fieber dahinraffte. Auf der niedrigen Kirchhofsmauer 
ſitzt mit verdrießlicher Miene der Todtengräber und 
ſtümpert auf einer Ziehharmonika die portugiefiiche 
Nationalhymne. Grünglänzende Eidechſen ſonnen ſich 
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in den Steinritzen, und zwei Geier kreiſen trägen Flugs 
über dem Gemäuer. 

Plötzlich ſchmettert aus einem Mangobaum fröh— 
liches Getriller. In der That — man wundert ſich, 
wo hier die Vögel noch den kühnen Muth auftreiben, 
ihre Lieder zu ſingen. 
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IX. 


Im Kaffern⸗Kraal. 


Johny und ich. — Wie Kaffern heirathen. — Ein weitge— 
reifter Mann. — Der Weg nach dem Kraal. — Wie wir 
uns verſtändigen. — Unter'm Mangobaum. — Eine „Sen- 
ſation“. — Haffern Namen. — Bei Mifter „Bullochſe“. — 
Im Palais von Miſter „Straußenauge“. — Ein Kaffern- 
Tanz. — Furück in die Civiliſation. — Abſchied. 


Beira, 15. September. 


„Höchſt einfach! Johny lootſt Sie hin zu ſeinen 
Landsleuten, lootſt Sie auch wieder zurück — die Sache 
iſt gemacht.“ 

„Und ich kann mich ihm ſorglos anvertrauen?“ 

„Wenn ich ſage! Wie Ihrem treueſten Freund!“ 

„Na, dann vorwärts!“ . 

Dieſe ſchwungvolle Unterredung führe ich in Beira 
mit einem „Hotelier“, richtiger, mit dem Beſitzer einer 
elenden Blechbaracke, wo man flott Whisky die von 
Tropengluth ausgedörrten Kehlen hinunterſtürzt. 
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Hier packt mich das Verlangen, einen kaum zwei 
Stunden entfernten Kaffern-Kraal kennen zu lernen. 
Ein zuverläſſiger Führer wäre gefunden. Wir Beide 
wandern im Sonnenbrand des Vormittags fürbaßß . 

Mein Johny iſt kein gewöhnlicher Kaffer, o nein; 
draußen im Kraal gehört er als weitgereiſter Mann 
ſogar zur Kaffern-Ariſtokratie. Vor ſeinen ſchwarz⸗ 
funkelnden Augen dehnten ſich bereits die Ebenen Trans— 
vaals; ſeine muskulöſen Arme hämmerten tief unten am 
Goldgeäder der Johannesburger Minen herum. Gegen- 
wärtig iſt er im Beira'er Hafen beim Entladen der 
Schiffe beſchäftigt. So will er ein Kapital von etwa 
zweihundert Schillingen zuſammentrommeln. Hat er 
dieſe Pracht beieinander, kauft er ſich dafür mehrere 
Ochſen; für die Ochſen aber erhandelt er einige Frauen. 
Anders als mit Baarzahlung von Rindvieh laſſen ſich 
nach altehrwürdiger Kaffernſitte weibliche Herzen nicht 
erringen, läßt ſich der goldene Eheſtand nicht gründen. 
Darnach freilich iſt Johny ein gemachter Mann und 
thut nichts mehr. Die Holden müſſen ſich für ihn auf 
dem Felde abrackern, abplagen; langgeſtreckt hält er in- 
zwiſchen im kühlen Kraal auf der Strohmatte Siefta, 
Mein in Ausſicht ſtehender Führerlohn bringt ihn 
dieſem erſehnten Familienglück gleichfalls einen Schritt 
näher... 

Wie wir uns verſtändigen? ... Johny hat in 
der Atmoſphäre des Hafens nach und nach einige Dutzend 
engliſche Wörter aufgefangen, ich weiß halb ſoviel Vo⸗ 
kabeln der Kaffernſprache, trage außerdem eine kleine, 
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zerfetzte, tiefdurchſchwitzte Kaffern-Grammatik in meinem 
Tropenanzug — fo, und mit der Weltſprache bedeutungs⸗ 
voller Grimaſſen und Geſten drechſeln wir unſere Unter 
haltung zurecht. . . . Ach ja, wenn man ſich in dieſer 
Welt nur verſtehen will, man verſteht ſich ſchon. 

Grabesſchweigen in der ganzen Natur. Wir Beide 
ſind das einzige Menſchenpaar, welches in glühender, 
von röthlichem Flugſand durchzitterter Luft die Einſam⸗ 
keit des öden Hügellandes entlangſchreitet — Johny 
pfadſuchend mit ſeinen langen, nackten Beinen voraus, 
ich ſchweißtriefend hintennach ... 

Manchmal geht es durch ſeichte, grünſchlammige 
Pfützen. Manchmal ſcheint es, als ſei der Weg mit 
rollenden Steinchen bedeckt. Aber nein, es ſind große, 
braune Käfer, welche in Art unſerer Ameiſen vorüber— 
wallfahrten. Manchmal flattert mit durchdringendem 
Geräuſch ein eigenthümlicher Vogel, ein Miſchmaſch von 
Papagei und Taube, vorbei. Manchmal gaukeln grell— 
farbige Schmetterlinge daher. Ich ſuche einen zu fangen. 
Schnell klappt er die Flügel zuſammen und fällt auf 
den Boden, ausſehend wie ein herabgewehtes Blatt. 

Zum Schutz vor der ſtechenden Sonne flüchte ich 
in den aromatiſchen Schatten eines Mangobaumes und 
ſtrecke mich in den Sand. Wie ich ſo hinaufſtarre in 
das weißglühende Gewölk — o, dies Ruhen thut gut! ... 
Große Spinnen haben im Geäſt ihre Netze aufgehängt. 
Eine Baumeidechſe lugt aus einem Aſtloch herab und 
ſchnalzt mit dem Maul ob des Hochgenuſſes einer fetten, 
ſoeben verſchlungenen Fliege. 


sh 


Im Raffern-Kraai. 61 


Dann weiter gehumpelt — durch ſchauervolle Dede, 
Dürre, Tropengluth, durch dickes Buſchwerk, durch ver- 
trocknetes Gras bis über die Schultern. . . 

Wir ſtreifen ein paar armſelige, in die Wüſte ein- 
gelagerte Felder, wo einige zwanzig halbnackte Frauen 
arbeiten — grobgebaute, höllenmäßig häßliche Weiblich- 
keiten, jede mit ihrem, auf den Rücken gebundenen, 
jüngſten Sprößling bepackt. Johny grüßt hinüber. 
Scharfgellendes Geſchrei ertönt als Antwort. 

Plötzlich thut ſich zwiſchen kahlen Hügeln eine weit⸗ 
hinziehende Schlucht auf. Ich bin am Ziel... 

Vor mir eine Maſſe bienenkorbartige, niedrige 
Lehmhütten. In nächſter Nachbarſchaft ein pechſchwarzer, 
träumeriſcher Tümpel. An feinen Ufern mehrere hoch- 
aufragende Palmen, deren ganzes Gezweig von Heu— 
ſchrecken benagt wurde, wie frühlingsfriſche Gedanken 
eines Dramas von der Polizeicenſur. Und über Allem 
die tiefe, feierliche afrikaniſche Stille. .. i 

Wenn der Cirkus Renz, die Menagerie Hagenbeck, 
das Berliner Parodie-Theater eines Tages insgeſamt 
im weltentlegenen Poſemuckel ihre Vorſtellungen eröffneten, 
es könnte keine größere „Senſation“ erregen, als mein 
plötzliches Hereinſchneien in den Kaffern-Kraal. Das 
entfacht geradezu eine Revolution. Was zwiſchen all 
den Hütten herumlungert, herumhockt, herumfaullenzt — 
alles ſpringt herbei, um den weißen Mann anzuſtaunen. 
Im Nu baut ſich vor mir ein dichter Haufen ſchwarzer 
Körper auf. Sprühfeuer überneugieriger Blicke funkeln 
mir entgegen, auch die kleinſte meiner Bewegungen kon⸗ 
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trollierend. O, wenn ich jetzt als einziger Weißer mit 
dieſen dunklen Horden in Streit geriethe, ich wäre ver- 
loren! Johny, der Brave, weicht nicht von meiner Seite. 


Aber halt, meine Herren Kaffern, nachdem Ihr nun 
gründlich geguckt habt, bin ich auch einmal an der Reihe. 
Jetzt werdet Ihr auf's Korn genommen; dazu bin ich 
hergekeucht. 

Die meiſten von ihnen wollen ſich mit irgend 
welcher Kleidung keineswegs beläſtigen. Nur um die 
Lenden haben ſie ein Affenfell gebunden. Alle übrigen 
Körpergegenden erfreuen ſich tadelloſer Nacktheit. 


Dennoch ſind Manche von der draußen in der Welt 
herumgraſſierenden Toilettenepidemie nicht ganz verſchont 
geblieben. Dieſe Fortſchrittler haben ſich dann auch 
etwas europäiſch abgefärbte Namen zugelegt — Namen, 
welche an das liebe Vieh oder an die engliſche Politik 
erinnern. Solche Kaffern-Gigerl werden mir jetzt von 
Johny vorgeſtellt.. .. 

Miſter „Bullochſe“ trägt außer dem bekannten 
Affenfell noch eine alte, knallrothe Weſte; Miſter „Straußen— 
auge“ hat auf den Krauskopf einen eingetriebenen 
Cylinderhut geſtülpt; Miſter „Sixpence“ kroch in einen 
im Beira'er Hafen aufgeleſenen, gelben Kaffeeſack, in den 
er zum Durchſtecken von Kopf und Armen die nöthigen 
Löcher riß; Miſter „Cecil Rhodes“ erzielt bedeutende 
Effecte mit einem Paar Manſchetten, nur, daß er ſie 
anſtatt auf die Arme auf die dürren Beine zog. .. 
Einige erwachſene Mädchen, ſchlank, graziös, anmuthig, 
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ſind in Galatoilette angetreten; ſie tragen vorgebundene 
Perlenſchürzchen. 

Nach und nach wird — Dank Johny's energiſchem 
Eingreifen — das Gewimmel herumdrängender Geſtalten 
kleiner. Ich kann mich freier bewegen und ſuche einige 
Hütten auf. 

Vor mir erhebt ſich die Reſidenz von Miſter „Bull- 
ochſe“. Höflich bücke ich mich tief zur Erde, damit ich 
hineinkriechen kann. Friſche Blätter bedecken den feſtge⸗ 
rammten Boden. An den Seiten breiten ſich Ochſen— 
felle aus, die als Schlafſtätte dienen. Eigenartiger, 
ſtechender Geruch, der Kafferngeruch, eigenartig wie das 
Parfüm des Pferdeſtalls, durchhaucht den ganzen niedrigen 
Raum. Nein, auf der Höhe unſerer Polizei-Bauordnung 
ſteht dieſe Hütte nicht; derſelbe bittere Mangel an Licht 
und Luft, wie in mancher Berliner Miethskaſerne. Wenn 
die Baukunſt nach dem Ausſpruch eines Philoſophen 
gefrorene Poeſie bedeutet, ſo iſt dieſer Kaffern-Kraal eine 
aus Lehm, Schilf, Kuhmiſt geknetete Stümperei in 
Knüttelverſen, eine architektoniſche Trübſeligkeit. 

Im Palais von Miſter „Straußenauge“ wird ge— 
rade das Eſſen zurecht gemacht. Munter praſſelt das 
Feuer auf. Zwei nackte Burſchen rühren mit Stöcken 
in einem über den Flammen hängenden irdenen Topf, 
wo dicker Haferſchleim bruzelt. Zu dieſem Gericht ſoll 
heute ein beſonderer Leckerbiſſen ſervirt werden. Mehrere 
Jungen ſind auf den Bäumen herumgeklettert und haben 
Raupen herabgeholt. Dieſe appetitlichen Thierchen ſchmoren 
jetzt auf der Eiſenplatte. Verſchiedenen Leckermäulern 
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ringsum fährt bereits im Vorgeſchmack der kommenden 
Delikateſſe die dicke, rothe Zunge über die Wulſtlippen. 

In dieſem Augenblick ſtürmt ein kleiner Bengel 
herein, der eine Ratte gefangen hat. Sofort wird fie er- 
griffen, abgezogen, und ſchon leiſtet ſie den Raupen auf 
der Eiſenplatte Geſellſchaft. 

Die Kaffern leben rein aus dem Stegreif. Tropen⸗ 
gluth erwärmt die ſchwarzen Körper; als Nahrung kriecht 
und fliegt ihnen hunderterlei Gethier zu, und an 
Kaffern⸗„Julien“ darf ſich ein Kaffern-„Romeo“ fo- 
viel zulegen, als er gegen Ochſenvieh eintauſchen und 
heirathen kann. 

Plötzlich ſchlägt Johny einen Tanz vor. Potztauſend 
ja, ein Kafferntanz! £ 

Im Handumdrehen ſchließt die ganze ſchwarze Horde 
auf dem ſonnenverſengten Platz einen weiten Kreis. 
Eifrige Hände ſchleppen Inſtrumente heran: mit Fellen 
überſpannte Fäſſer, verroſtete Blechtöpfe, verbogene 
Tuten. Feierliche Vorbereitungen, wie zu einer glänzenden 
Theateraufführung. Auf einmal ſchrilles Pfeifen, das 
Signal zum Anfang — es geht los... 

Ich blicke auf einige hundert nackte, ſtarkſehnige 
Beine, die plötzlich im Dreivierteltakt auf dem Sandboden 
lostrampeln, erſt langſam, dann ſchneller und ſchneller. 
Dazu ſetzen jetzt die Kehlen mit kräftigem Chorgeſang 
ein: „Eh-he-hi-ho! ... eh-he-hi-ho!“ klingt es in 
Moll ununterbrochen monoton über die Sandhügel.. . . 
Nun eine kurze Pauſe, in der Alles lauſcht; dann bricht 
es, ſich verſtärkend, wieder los: „Eh-he-hi-ho! . . . 
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eh-he-hi-ho!“ . . . Beine ſchlenkern in die Luft; die 
über den Knöcheln befindlichen Blechringe ſchrillen 
heftiger; hoch fliegen die bunten Lendenſchurze. Toller, 
erregter, leidenſchaftlicher tobt es in jauchzendem Gekreiſch: 
„Eh-he-hi-ho! “. 

In ſteigender Freude werden dieſem Wirrwarr noch 
einige Geräuſche hinzugefügt: Pfeifen, Krähen, Piepſen — 
„eh-he-hi-ho !“ . . . Heulen, Quaken, Schnalzen — 
„eh-he-hi-hio!“ . 

Auf einmal löſt ſich der dichte Kreis. Alles ſpringt 
unter wildem „eh-he-hi-ho !* durcheinander. Ein ſolches 
Ragout von Körperbewegungen, ein ſolches Bearbeiten 
von Blechtöpfen habe ich auf unſerem Erdball noch nicht 
geſehen. Ein Miſchmaſch von loſen Gliedern, rollenden 
Augen, fuchtelnden Armen, ſtrampelnden Beinen — 
„eh-he-hi-ho !* 

Wenn der ganze Tanz bisher ein rieſiges, langſam 
aufſteigendes Crescendo war, jetzt hat er das Hochplateau 
eines wilddröhnenden, tollbrüllenden Fortiſſimo erreicht. 
Ziellos, uferlos, ſteuerlos fluthet ſie weiter und weiter, die 
grauſe Melodei: „Eh-he-hi-ho! ... Eh-he-hi-ho!“ 

Erſchöpft, aufſchnaufend halten die ſchwarzen Ge— 
ſellen inne. Flinke Mädchen bringen in Straußeneier⸗ 
ſchalen und ausgehöhlten Cocosnüſſen eine Art Bier 
herbei. Auch ich ſetze die braune Tunke an die Lippen: 
„Auf Euer Wohl, Ihr Söhne der Wüſte!“ — 

Mein Aufenthalt in dieſer Welt der Kaffern geht 
zu Ende. Ich muß zurück in die „Civiliſation.“ Johny's 
Geſicht grinſt vor Freude, weil der Ausflug ſo wohl 
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gelang. Eine weite Strecke begleiten ſie mich noch, meine 
ſchwarzen Freunde, mit denen ich plauderte, ſcherzte und 
lachte; dann bleiben fie zurück.. 

Auf einem Sandhügel wende ich mich um und laſſe 
mein Taſchentuch flattern. In der Ferne ſtrecken ſich 
zum Abſchied winkende Arme in die Luft, und der 
Tropenwind trägt mir als letzten Gruß ein verhallendes 
„Eh-he-hi-ho!“ herüber. 
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X. 


Delagoa⸗Bay. 


Lourengo Marques. — Hafenbild. — Eine galoppirende Ent⸗ 


wickelung. — Vermaledeites Fieberloch! — Temperaturver⸗ 

hältniſſe. — „Margarethe, Mädchen ohne gleichen!“ — Abſchied 

vom „Herzog“. — Blick über die Delagoa-Bay. — Eine 
Beuſchreckenwolke. 


Delagoa-Bay, 22. September. 
An Bord des Reichspoſtdampfers „Herzog.“ 


Wie eine üppig ſchwellende, vorzeitig aufbrechende 
Knospe im Frühling — jo erſcheint mir das portu- 
gieſiſche Städtchen Lourengo Marques, bekannter unter 
dem Namen Delagoa-Bay, am Rande des Indiſchen 
Oceans. 

Dies ein hochwichtiger Platz: ein Zugangshafen, 
ein Hauptthor für Transvaal, das junge, erwachende 
Goldland. Hollah, ſo thu dich auf, du gewaltige 
Pforte, die Tauſenden von goldhungrigen Menſchen 
das Glück verheißt! Weit dahinten am glühenden 
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Horizont, jenfeit3 der Grenze von Mozambique, da hebt 
ſie an, die ſüdafrikaniſche Republik. 

Nun ſtrömt es in Delagoa-Bay herbei aus allen 
Winkeln der Erde, ziehen ſchwerbefrachtete Schiffe heran 
aus allen Weltgegenden. . .. Gemach, gemach, ihr 
emſigen Völker da draußen! Es fehlt hier an aus— 
reichenden Arbeitskräften, welche die Schiffe entladen. 
Das geht bei den bedächtig zugreifenden Kaffern gar 
langſam. Jeder Dampfer muß deshalb oft tagelang 
warten, bevor er an die Reihe kommt. ... Es fehlt 
auch an Gebäuden, welche die fremden Waaren einit- 
weilen beherbergen. 

Auf dem ſandigen Quai, auf den dem Hafen 
benachbarten Straßen und Plätzen liegt Alles unter 
freiem Himmel im tollen Wirrwarr durcheinander, 
ſo daß ich mich erſt in einer Allee von Waaren 
dahinſchlängeln muß, will ich in die Stadt gelangen. 
Da liegen im afrikaniſchen Sonnenbrand Taufende 
von Kiſten und Kaſten, Tauſende von Säcken und 
„Päcken“, Tauſende von Einzelgegenſtänden: Blech⸗ 
wände, Kanonenräder, Korbflaſchen und dergleichen auf- 
geſchichtete Pracht. 

Detmentſprechend zeigt das Städtebild von Lou- 
rengo Marques eine geradezu galoppirende Entwicke⸗ 
lung 

Ueberall friſch angelegte Wege, abgeſteckte Bau⸗ 
plätze, fabelhafte Preiſe. Ein kleiner Kneipwirth erzählt 
mir, daß er mit ſeiner Spelunke jährlich zwanzigtauſend 
Mark verdient. Ein Bauplatz, der vor acht Jahren 
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zweihundert Pfund koſtete, wurde jetzt von einer Hotel- 
Geſellſchaft für vierzigtauſend Pfund erſtanden. Grund- 
ſtücke, die gegenwärtig noch in Sumpf und Wildniß 
liegen, haben dieſelben Preiſe, wie Grundſtücke an den 
belebteſten Punkten von Berlin oder Paris.. .. Das 
ſind Vorbereitungen zu einer Weltſtadt. 

Und doch iſt Delagoa-Bay ein vermaledeites 
Fieberloch. Von der Anhöhe hinter dem Städtchen 
blicke ich auf ungeheure Sümpfe, über welchen ſchwärz⸗ 
licher, durcheinanderwallender Nebel ſchwebt. Jetzt 
wird er angeglüht von der umdunſteten Sonne. Sie 
frißt und zehrt an dieſem Nebel, kann ihn jedoch nicht 
verſchlucken. Das brodelt von ſchlechten Dünſten, quirlt 
in allerhand Miasmen, riecht verdächtig nach Schwefel 
und Brand — nein, riecht direct nach Sterben. 

Wer hier lebt, ach, der ſteht auf einem gefähr- 
lichen Poſten! Zumeiſt ſind es Leute, welche möglichſt 
ſchnell möglichſt viel Geld zuſammenſcharren wollen, 
die aber vorſichtigerweiſe Frau und Kinder im geſun— 
deren, eine Tagereiſe entfernten Natal leben laſſen. 
Da unten, da giebt es für einen ſolchen Mann ein 
leuchtendes Augenpaar, das ſich nicht trüben ſoll bei 
dieſer Jagd nach Gold, giebt es weiche Kinderhändchen, 
die ſo herzig aneinander ſchlagen, während das Mündchen 
gar drolliges Zeug plappert. Die Fürſorge für die 
Lieben iſt es, welche ihn auf dieſen gefährlichen Poſten 
drängt. 

Leute kommen in dies unheimliche Fieberloch, 
die ſterben ſchon nach acht Tagen. Einer der beleb- 
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teſten Wege iſt deshalb der breite, jäh aufſteigende 
Sandweg nach dem Kirchhof. — 

In Delagoa-Bay erfreut ſich die Temperatur 
eines weiten Spielraumes. Des Morgens werde ich 
von Froſtſchauern geſchüttelt. Haſtig ſchlüpfe ich unter 
wollene Decken. Schon nach wenig Stunden aber 
gluthet ein heißer Sandwind daher, und mir iſt, als 
ſtünde ich vor der Feuerung im Keſſelraum einer großen 
Fabrik. Im Verlauf des Tages wird fie geradezu un— 
erträglich, dieſe von feinem Sandgewölk erfüllte, heiße 
Bft: 2. 

Und doch iſt jetzt hier — Winter! 

Wehmüthig blickt manch fieberglänzendes Auge über 
das Meer, und ſehnſuchtsvoll ſeufzt manch armer Teufel: 
„Ach, wenn mich ein Schiff von dannen trüge!“ — 

Hinein in dieſes mörderiſche Klima müſſen jetzt 
die portugieſiſchen Soldaten, welche unſer Schiff von 
Liſſabon hierher brachte. Beim Ausbooten, beim An⸗ 
blick des glühenden Himmels ſchreien und kreiſchen ſie 
die ſchöne, von Berlin herunter geſickerte Melodie: 
„Margarethe, Mädchen ohne gleichen!“ ... Jawohl, 
„Margarethe, Mädchen ohne gleichen“. Während der 
ganzen Schiffsreiſe haben ſie mich maltraitirt mit 
dieſem grauſamen Singſang, mir aber auch zugleich 
gezeigt, wie ein deutſcher Gaſſenhauer durch die Welt 
eh.. 

Wer ihnen dieſes ſchöne Lied anhängte?, Die 
Lazzaroni, welche in ihren Böten im Hafen von Neapel 
unſer Schiff umſchwärmten. 


Delagoa-Bay. 71 


So wurde der deutſche Gaſſenhauer von italie⸗ 
niſchen Lazzaroni an portugieſiſche Soldaten vermacht, 
die ihn nun in Oſtafrika einſchleppen. . .. Noch lange 
wird dies erbarmungsloſe Geklingel die braven 
Mannſchaften verfolgen. Sie werden es den Kaffern 
vorſetzen als „portugieſiſchen Nationalgeſang“, werden 
die „Margarethe“ brüllen, wenn es in den Kampf geht 
gegen wilde Völkerſtämme, werden ſie womöglich nachts 
im Zelte ſummen, wenn ihnen in afrikaniſcher Einſamkeit 
ein leuchtender Traum die Heimat vorgaukelt. — 

In Delagoa-Bay verlaſſe auch ich den Dampfer 
„Herzog“, wo ich acht Wochen lang in der traulichen 
Cabine Nr. 13 reſidirte. Acht Wochen! „Das iſt ein 
ekliger Fetzen Zeit“, um mit dem naturaliſtiſchen 
Dichter zu ſprechen. Da kann ſich gar Vieles zutragen, 
zumal in der ſchwanken Welt des Meeres. Nun ſcheide 
ich mit dem Gefühl innigſter Befriedigung... 

Ein herrlicheres Schiff als dieſer neue Prachtdampfer 
iſt die oſtafrikaniſchen Küſten noch nicht entlang gezogen. 
Deshalb errang es auch in allen Häfen, die wir an» 
liefen, einen geradezu durchſchlagenden Erfolg. Alles 
ſtrömte die ſchmale Falltreppe herauf, war verblüfft, 
ſtaunte und bewunderte. Die friſch aufblühende deutſche 
Oſt⸗Afrika⸗Linie hat mit dieſem neuen Dampfer alle 
übrigen Schiffslinien geſchlagen, welche die gleiche 
Route befahren, auch die franzöſiſche Compagnie des 
Messageries maritimes. . .. Alſo ein fröhliches Lebe⸗ 
wohl dem tapfern „Herzog“, und einen kräftigen Hoch- 
achtungsſchluck unſerer deutſchen Dft-Afrika-Linie! — 


72 Rund um Afrika. 


Nun ſtehe ich vor einer vierundzwanzigſtündigen 
Eiſenbahnfahrt hinauf gen Pretoria... 

Noch einen Abſchiedsblick über die funkelnde Delagoa- 
Bay. Weit dahinten qualmen und wirbeln mächtige Rauch⸗ 
wolken zum grellſonnigen Himmel empor. Das ſieht aus 
in dieſer Landſchaft wie der abſchließende Hintergrund einer 
ſtimmungsvollen Theaterdekoration. Urwald und Prai⸗ 
rien werden dort niedergebrannt. Vorwärts, ihr auf— 
lodernden Flammen! Es gilt Terrain zu ſchaffen für 
neue Plantagen. 

Und eine andere, die Sonne verdunkelnde Wolke 
düſtert daneben. Wie ſie raſch näher ſchwebt, ſich hebt 
und ſenkt, o, da weiß ich — es iſt eine Wolke von 
Heuſchrecken. Noch wenige Minuten — da flattert und 
wirbelt ſie auch ſchon daher über die Sandſtraßen von 
Lourengo Marques, da fecht ich mit meinem Palmenſtock 
in der heißen Luft herum und verſuche, das gefräßige, 
millionenfache Geziefer abzuwehren. . .. Huh, wie 
häßlich das jetzt über meinem Tropenhelm dahinrauſcht! 

Mit dieſem unrühmlichen Scharmützel habe ich 
genug von Delagoa-Bay. Addio denn! 
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Bei Präſident Krüger. 


Auf der „Niederländiſch-Südafrikaniſchen Eiſenbahn.“ — In 
der Herkſtreet. — Sufammentreffen mit Paul Krüger. — Sein 
Empfangszimmer. — Seine Perſönlichkeit. — Eine Unter— 
haltung. — Uaffeebewirthung. — Vertauſchte Rollen. — 

Nach dem Einfall des Dr. Jameſon. — Polizeibewachung. 


Pretoria (Transvaal), 27. September. 


Seit einigen Tagen reſidire ich mit meinem 
Tintenfaß in Pretoria, der Regierungsſtadt des Gold- 
landes Transvaal. Die vierundzwanzigſtündige Fahrt 
von Delagoa-Bay herauf in den zierlichen Wagen der 
„Niederländiſch-Südafrikaniſchen Eiſenbahn“ hat mich 
arg herumgeſchüttelt. ... 

Und dazu dieſe von erſchreckender Trockenheit ab⸗ 
gemagerte Landſchaft, welche ſich nicht im Geringſten 
bemüht, den Reiſenden auch nur dürftig zu unter 
halten! Die Fahrt durch die Lüneburger Haide iſt 
eine poeſievolle Rheinreiſe dagegen. 
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Stundenlang nichts wie ſonnenverbrannte Ebenen, 
röthliche Sandſtrecken, ſteinigte Hügel. Von Zeit zu 
Zeit, tief verödet, tief vereinſamt, ein paar kleine 
Blechhäuſer, umgeben von verdorrten Wieſen, auf denen 
hungrige Rinderherden herumſchnuppern und gelang— 
weilt nach dem vorüberpuſtenden Zuge glotzen... 

Solch geographiſche Pracht laſſe ich jetzt hinter 
mir. Dafür aber ſchicke ich mich an, „Ohm Paul“, 
wie Präſident Krüger hier von allem Volk genannt 
wird, meinen Beſuch zu machen. 

Bald ſtehe ich in der Kerkſtreet vor feiner Woh- 
nung, einem niedrigen, einſtöckigen, dicht am ſtaubigen 
Wege gelegenen Haufe mit ſchmaler Veranda und um- 
ſchattet von düſtern Kiefern und tief herabhängenden 
Trauerweiden. So ziemlich jede Villa eines Berliner 
Vororts würde daneben wie ein Palaſt erſcheinen. 

Wenige Schritte weiter — und ich gelange in 
einen engen Hausflur. Ein ehrwürdiger, breitſchul⸗ 
triger, wie ein Bauer auf feinen Ackerpflug nieder- 
gebeugter, etwa ſiebzigjähriger Mann, die kurze, Höl- 
zerne Tabakspfeife in der Hand, tritt mir entgegen: 
Paul Krüger, der Präſident der ſüdafrikaniſchen Republik. 

Ich ſtelle mich vor als deutſcher Schriftſteller, als 
Vertreter einer großen Reihe deutſcher und amerika— 
niſcher Zeitungen. 

Sofort werde ich in ein geräumiges, anheimelndes, 
aber einfaches Zimmer gelootſt, mit ſpießbürgerlicher 
Tapete, altmodiſchen Lederſtühlen, mächtigen afrikaniſchen 
Thiergeweihen und einem lebensgroßen Oelbild des 
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Präſidenten. Das Ganze ein Gemiſch von Salon und 
Bauernſtube. Wenn jetzt zur offenen Thür der Duft 
nach Kuhſtall und Landwirthſchaft hereinſtrömte oder 
die friſche Stimme eines übermüthigen Kalbes herein- 
blökte — es würde mich nicht überraſchen. 

Krüger nimmt im großen Lehnſtuhl Platz. Die 
Unterhaltung könnte beginnen, aber nein — die Tabafs- 
pfeife iſt damit nicht einverſtanden. Weiß der Kuckuck, 
was ihr einfällt: ſie will auf einmal nicht dampfen, 
ſie will ſtreiken. 

„Entſchuldigen Sie einen Augenblick!“ ſchmunzelt 
der Präſident, „das Ding muß erſt in Ordnung 
kommen.“ Er langt nach einem Pfeifenräumer und 
rudert damit im Mundſtück herum. 

Wenn ſo auch die Unterhaltung gleich ſtockt — 
was thut's! Ich gucke mir inzwiſchen den Alten ge» 
nauer an 

Er ſieht mit ſeinem breiten, glattraſirten 
Geſicht aus wie ein behäbiger Bauer aus einem, 
mehrere Stunden vom nächſten Städtchen ent- 
legenen Dorfe — ein überaus zufriedener Bauer, der 
ſein Schäfchen längſt in's Trockene brachte. Ganz alt- 
modiſch iſt der Schnitt ſeiner Kleider, ſo etwa, wie ſie 
der „komiſche Vater“ trägt, wenn er in einem Stück 
der Birch⸗Pfeiffer auftritt. Dazu quillt aus der Hals- 
binde heraus ein dichter Büſchel graumelirter Haare, 
wohl der letzte Nachzügler jenes ehemals üppigen, in's 
Weite ſtrebenden Ziegenbartes, den man am Bilde 
Krügers auf den Transvaaler Münzen bewundert. 
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Weiter arbeitet er an dieſer Teufelspfeife herum... 
Ja freilich, ein ſolches Ding muß Luft haben! 

Plötzlich ſchießt es mir durch den Kopf: große 
politiſche Neuigkeiten werde ich von dieſen zufanmen- 
gekniffenen Lippen wohl nicht vernehmen. Aber 
dazu bin ich auch nicht ausgezogen. Und das iſt auch 
nicht meine Aufgabe — die Aufgabe des Feuilletoniſten. 
Sie iſt erfüllt, wenn ich meinen Leſern den Präſidenten 
in ſeinem Heim vorſtelle. 

Halt — jetzt ſcheint ſich die Pfeife zu beſinnen. 
Krüger pafft einige kurze Züge und hebt das rechte 
Bein über das linke, als wolle er durch dieſe noncha— 
lante Haltung ausdrücken: „So! ... Nun frag nur 
los! Ich werde Dir ſchon aufwarten.“ 

Aber nein — er beginnt gleich ſelbſt. 

„Alſo aus Deutſchland kommen Sie?“ 

„Aus Deutſchland, aus Berlin, Herr Präſident. 
Man nimmt dort lebhaftes Intereſſe an der ſüdafrika⸗ 
niſchen Republik und ihrem Präſidenten.“ g 

„Hm, hm. .. Ich weiß es. Jeder Menſch —“ 

Die Pfeife iſt wieder ausgegangen. Er ſchiebt 
den Blechdeckel des Pfeifenkopfs auf und nieder... 

„— jeder Menſch hört gern, daß man Intereſſe 
an ihm nimmt.“ 

„Auch das Auswandern nach Transvaal kommt 
in Deutſchland hie und da in Fluß.“ 

„Nur immer zu! Nur immer zu! ... Wer ſich 
unſern Geſetzen fügt, wer keinen Scandal macht —“ 
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Er brennt ein Streichholz an ... paff — paff 
— pafff 

„— iſt uns willkommen.“ 

„Viele hoffen, in Ihrem Lande, Herr Präſident, 
im Goldland Transvaal, ihr Glück zu machen.“ 

„Ja, hoffen! hoffen! ... Auch bei uns werden 
viel weniger Leute reich, als es zu werden hoffen“ ... 
paff — paff — paff .. . „Aber wir haben fie gern, 
die Deutſchen, und es freut uns, wenn ſie mit uns 
ſympathiſiren. Unſere Feinde, von denen wir gerade 
genug haben, laſſen ſowieſo kein gutes Haar an uns.“ 

„Ja, die Engländer und ihre Zeitungen —“ 

„Pah, die Engländer und ihre Zeitungen! Ich 
verſtehe zum Glück nicht Engliſch, und es ſollte einem 
meiner Leute einfallen, mir ſolchen Kram zu überſetzen!“ 

Krüger ſpricht nur Holländiſch. Unſere ganze 
Unterhaltung wird, ſobald mein bischen Holländiſch 
nicht ausreicht, mit Hilfe eines Dolmetſchers geführt. 
Dieſer flotte, hochaufgeſchoſſene Dolmetſcher, zugleich 
Krügers Privatſekretär, iſt fein jüngſter, etwa zwanzig⸗ 
jähriger Sohn. Krüger erfreut ſich einer Armee von 
fünfzehn lebenden Kindern; drei nahm ihm der Tod. 

Ein kleiner Diener erſcheint mit Kaffee. Jedem 
Beſucher des Präſidenten wird Kaffee vorgefahren. Der 
„Volksraad“ hat ihm allein für ſolche Kaffeebewirthung 
jährlich dreihundert Pfund (ſechstauſend Mark) aus- 
geſetzt. O, dafür läßt ſich manch ſchöne, duftende Taſſe 
Kaffee zurechtbrauen! 

Während ich mit dem Löffel den Zucker aufrühre, 
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qualmt Krügers Pfeife über die goldgeränderten Taſſen 
daher wie ein Schornſtein. Sie ſteht jetzt offenbar 
wieder in ihrer Glanzperiode. Dabei fragt er mich 
nach dem deutſchen Kaiſer, nach deutſchen ſozialen Ver— 
hältniſſen, nach Berliner Leben — fragt und fragt, 
als wolle es nie enden, dieſes Fragen. Ich erzähle 
getreulich, ſo gut es geht. 

Ha, plötzlich fühle ich, wie unvermerkt die Rollen 
getauſcht wurden; ich wollte den Präſidenten inter- 
viewen, und nun — interviewt er mich! O, dieſer 
ſchelmiſche „Ohm Paul“ mit ſeiner Holzpfeife! 

Ich kann mir denken, wie vor dieſem ruhigen, 
bedächtigen, beinahe kalten Mann, der immer eine 
kleine Pauſe macht, bevor er antwortet, all jene, von 
gewandten Diplomaten verzapften warmen Herzlich⸗ 
keiten in der Luft erfrieren, kann mir denken, daß es 
beinahe unmöglich iſt, dieſem eiſernen Kopf eine fremde 
Meinung aufzudisputiren. ... Krüger, von der ein- 
ſamen Farm ſtammend mit ihren weiten Horizonten, iſt 
vollſtändig Autodidakt. Aber ſo geht das Regieren 
auch. Sein geſunder Menſchenverſtand, ſein offenes 
Auge, ſein ſicheres Urtheil erſetzen ihm das Studium 
von zehn Univerſitäten. 

Plötzlich erinnere ich mich wieder meiner journa⸗ 
liſtiſchen Aufgabe, meiner Aufgabe als Interviewer. 
„Vorwärts,“ rufe ich mir zu, „nur tapfer weiter 
gefragt!“ ; 

„Herr Präſident, geftatten Sie mir, auf die großen 
Erfolge hinzuweiſen, welche Sie in der Politik er- 
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rangen. Welche Lebensweisheit haben Sie dabei wohl 
beſonders beobachtet?“ 

Er lächelt und pafft. 

„Sie find ein junger Mann“ — paff — paff — paff 

Ich verneige mich. Jawohl, „junger Mann“ hat 
er geſagt. 

„Wenn mir Manches gelang in meinem Leben“ 
— paff — „es kam vielleicht daher, daß ich Alles 
zweimal überlegte und dann energiſch handelte.“ — 

Es iſt jetzt Nachmittags fünf Uhr, als ich den 
Präſidenten ſpreche. Ich hätte ihn auch ſchon Morgens 
fünf Uhr aufſuchen können, eine Zeit, zu der er gleich- 
falls empfängt. Morgens fünf Uhr! Ich habe aus 
gewiſſen Gründen den Nachmittag vorgezogen. 

Die Begegnung mit dieſer herzerfreuenden, markigen 
Geſtalt wird mir eine entzückende Erinnerung bleiben. 
Unter den vielen intereſſanten Menſchen, mit denen 
ich in meinem frohbewegten Leben in beiden Hemi— 
ſphären zuſammentraf, gehört dieſer joviale Patriarch 
zu den intereſſanteſten. 

Nun verlaſſe ich ſeine ländlich traute Wohnung, 
bei der nichts an das fieberhafte Haſten gemahnt, 
welches ſich wohl ſonſt um die Wohnungen der Leute 
von Staatsmaſchinerien verbreitet. ... 

Freilich, nach dem Einfall des Dr. Jameſon in 
Transvaal wurde es zuweilen erregter auch in dieſen ſtillen 
Räumen. Drohbriefe flatterten hinein, Attentate wurden 
angekündigt, weitverzweigte Komplotte, welche dem Präfi- 
denten nach dem Leben trachteen enthüllt. O, gar 
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leidenſchaftlich gährt die liebe Politik in manch ſüdafri⸗ 
kaniſchen Köpfen! 

Seitdem verlangte der „Volksraad“ eine ſorgſame 
Polizeibewachung für den alten Herrn. Nun erhebt 
ſich unter den Trauerweiden ſeines Gärtchens ein grob 
zuſammengenageltes Schilderhaus, ſind zwei verſtaubte 
Polizeiſoldaten an den Villeneingang poſtirt, und ihnen 
gegenüber, jenſeits der Straße, wo jetzt für Krüger 
eine Art „Hofkirche“ erbaut wird, paradiren auf einem 
freien Platz fünf Leinwandzelte, welche eine ſtarke 
Polizeiwache beherbergen. Stets begleitet von einer 
berittenen Polizei-Cohorte, begiebt er ſich im ſchnell 
dahinrollenden Wagen nach dem Gouvernementsgebäude. 
Ich ſehe, wie er unter den ſchlanken Säulen des Por- 
tals von einer zweiten Cohorte, beſtehend aus ſechs 
Mann Fußſoldaten, in Empfang genommen wird. 
Nun marſchirt er als Siebenter, geſtützt auf ſeinen 
dicken Spazierſtock, inmitten dieſer kräftigen, mit Flinten 
bewaffneten Burſchen in gleichem Schritt und Tritt — 
eins, zwei — eins, zwei — eins, zwei — bis zum 
Eingang ſeines Zimmers, tritt dort ein, und — das 
Regieren geht los. 


Unmut 


XII. 


Pretoria. 


„Eendragt magt Maakt!“ — Das Gouvernementsgebäude. — 
Im „volksraad“. — „Meine Herren, die Sitzung iſt er— 
öffnet!“ — Ein vernünftiges Geſetz. — Straßenleben. — 
Der rothe Staub. — Im Botel. — Die „Volksſtem“. — Auf 
dem Kirchhof. — Das geſellſchaftliche Leben. — Die Heilsarmee. 


Pretoria, 30. September. 


Heute nehme ich Pretoria, die Regierungsſtadt der 
ſüdafrikaniſchen Republik, etwas unter die Lupe. 

„Eendragt magt Maakt“, Eintracht macht Macht 
— in holländiſcher Sprache, in großen gothiſchen Lettern 
ſchimmert dieſe praktiſche Weisheit vom Gouvernements-⸗ 
gebäude hin über den breiten, rothſandigen Hauptplatz. 
Nach dieſem Gouvernementspalaſt, nach dem Parlaments- 
ſaal, zu den Verhandlungen des „Volksraad“, geht 
zuerſt mein Weg. 

Hoch von der Journaliſten-Tribüne blicke ich Hin- 


unter in den weiten Saal mit ſeinen im Halbkreis 
6 
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aufgereihten Fauteuils. Die Sitzung hat noch nicht be- 
gonnen; es fehlen noch zehn Minuten an der Eröffnungs- 
zeit. Noch herrſcht unter den fünfundzwanzig Ab- 
geordneten eine flotte, zwangloſe Unterhaltung. ... 

Mir iſt, als ſei ich in einen fidelen Rauchklub 
gerathen. Dünnes, duftiges Kräuſelgewölk aus zwei 
Dutzend Tabakspfeifen ſchwebt langſam zu mir herauf, 
irrt träge vor den großen, in einer Front aufgehängten 
Oelbildern der vier bisherigen transvaaler Präſidenten 
herum und beſchnuppert die Butzenſcheiben der hohen 
buntfarbigen Bogenfenſter. 

Jetzt ſehe ich auch die Abgeordneten genauer, zu— 
meiſt einfache, ſonnenverbrannte, wetterharte Leute mit 
breiten, ſtruppigen Bärten. Alle rauchen aus ihren 
kurzen Pfeifen und tragen den ſchwarzen Filzhut auf 
dem Kopf. Alle machen es ſich gemüthlich. Einige 
ſtrecken in einer Art amerikaniſcher Wurſtigkeit die 
Beine auf den Sitz des Vordermannes. Andere ziehen 
es vor, auf dem Rand des breiten Tiſches Platz zu 
nehmen, wo ſonſt das Protokoll hergeſtellt wird. Zwei 
oder Drei nur lehnen fein ſittſam in ihren Polſtern und 
harren der kommenden Dinge. Auch der Parlaments- 
präſident thront bereits auf ſeinem erhöhten Stuhl, und 
ſeine kurze, ſilberbeſchlagene Pfeife qualmt wie ein 
defektes Ofenrohr. 

Mir ſcheint, es ſtecken famoſe Witzbolde in dieſer 
behaglichen Verſammlung. Mitten in der flotten, über 
den ganzen Saal hin geführten Unterhaltung praſſeln 
zuweilen aus den rauchenden Kehlen Exploſionen der 
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Heiterkeit auf, als würde im Theater eine urkomiſche 
Scene vorgeführt. . . . Und immer wieder lacht es: 
hahahaha. 

Jetzt ſchlägt die große Uhr oben von der hochge— 
wölbten Kuppel des Gouvernementsgebäudes zwei. So— 
fort klopft der Präſident mit ſeiner Tabakspfeife kräftig 
auf den Tiſch: „Meine Herren, die Sitzung iſt er- 
öffnet!“ ... Die Hüte verſchwinden von den Köpfen; 
die Tabakspfeifen folgen ihnen, nach; man zupft die 
Bärte zurecht und ſetzt ſich in Poſitur. Die Berathung 
beginnt. 

Es wird darüber verhandelt, ob die Gerichtskoſten 
für minderbemittelte Leute, alſo für Leute, denen es 
zum Suchen ihres guten Rechts an dem bischen Klein— 
geld fehlt, die aber trotzdem vom Armenrecht keinen 
Gebrauch machen wollen — ob für ſolch brave Seelen 
die Gerichtskoſten zu ermäßigen find oder nicht. .. 
Einſtimmig wird nach kurzer Debatte die Vorlage an— 
genommen. Bravo! Braviſſimo! 

Nun verſenke ich mich in das Straßenleben. Ich 
ſteige an allen Ecken und Enden herum und führe 
mein Notizbuch zum Zweck der Aufzeichnungen kreuz 
und quer ſpazieren. .. 

Pretoria hat den flotten Zuſchnitt einer ameri- 
kaniſchen Stadt. Wenn ich nicht wüßte, daß ich in 
Transvaal weile — in Augenblicken der Zerſtreutheit 
könnte ich mich in Milwaukee, in Denver, in Kanjas- 
City wähnen. Nur entwickelt ſich Pretoria in noch 
raſcherem Tempo als jene amerikaniſchen Städte. 

6* 
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Wohin ich blicke — glänzende, jeder Weltſtadt 
würdige Geſchäftslokale neben dürftigen Holzbaracken, 
altholländiſche Strohhütten neben wackeligen Blechhäuſern. 
In den meiſten Straßen aber niedrige, lauſchige Villen 
mit traulichen Veranden und Vorgärtchen. Und überall, 
überall hochſtämmige, mit ihrem dichten, langſträhnigen 
Gezweig beinahe den Boden berührende Trauerweiden. 
.. Tief hinein in Trauerweidengrün iſt ſie gebettet, 
die ganze, jäh aufblühende Stadt. 

Aber all dieſe breiten, ſich rechtwinkelig ſchneidenden 
Straßen! Keine einzige iſt gepflaſtert! .. . Ab und 
zu knirſchen ſchwere Ochſenwagen träge dahin, jeder 
beſpannt mit zwölf bis zwanzig großgehörnten, ver— 
hauenen, ausgehungerten Stieren — knirſchen dahin 
im zuweilen fußhohen, dunkelrothen Staub. Breit- 
beinig ſteht auf dem Wagen als Fuhrmann ein kraus— 
köpfiger Kaffer, welcher mit ſeiner Rieſenpeitſche über die 
Ochſenköpfe hinklatſcht oder die vorderſten Thiere mit 
einem Steinwurf antreibt, falls ſie durch die Peitſche 
nicht zu erlangen ſind. Dick wirbelt unter dem 
Ochſengetrappel der rothe Staub empor, und warmer, 
von den Höhen herab blaſender Weſtwind hilft nach, 
was ſolch Ochſengeſpann etwa aufzuwirbeln ver— 
gag 

Dieſer rothe Staub führt nach dem Präſidenten 
Krüger das Regiment in Pretoria. Ach, ein barbariſches 
Regiment! Ein kräftig daherfegender Windſtoß, und 
meine Umgebung verſchwindet: die nächſten Straßen, 
die Spitzen der Thürme, die hohen Trauerweiden — 
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Alles im dickſten Staubgewölk. Stiefel, welche vor den 
Schauläden paradiren, ſind beinahe ebenſo verſtaubt, 
als wären fie auf der Straße herumgelaufen. . . 
Und erſt der eigene Körper! Dieſer Staub beißt in 
den Augen, knirſcht zwiſchen den Zähnen, niſtet in den 
Ohren, hockt in Schuhen und Strümpfen und bedeckt 
den ganzen Menſchen, daß man kaum den eigenen Rock 
erkennt. 

Das Straßenleben durchzittert eine Unruhe, als 
mache ſich die Nähe der Johannesburger Goldfelder be— 
merkbar. Auch bei Pretoria ſelbſt ſchlummern Gold- 
felder. Die Erlaubniß zum Oeffnen wird jedoch ſeitens 
der Regierung erſt ertheilt, ſobald auf den nahen An- 
höhen die im Bau begriffenen Forts fertig ſind, an 
denen man jetzt Tag und Nacht arbeitet. Erſt wenn 
von da oben die Krupp'ſchen Kanonen im Sonnenſchein 
herunterblitzen, dann — heraus mit der Goldpracht! 
Früher ja nicht! Bewahre! Man kann bei dem hoch— 
gradigen Goldfieber dieſer leidenſchaftlichen, bunt zu= 
ſammengewürfelten Menſchenmenge nicht wiſſen — — 

Billig iſt das Leben hier nicht. Trotzdem, alle 
Hotels ſind vollgeſtopft. Mit Mühe und Noth trieb ich 
in einem ſolchen Etabliſſement zweiter Garnitur ein 
Zimmerchen auf. Ach, was für eins! Kein Tiſch, kein 
Stuhl, nichts. Mit zwei aufeinander geſtellten Reiſe⸗ 
körben phantaſirte ich einen Tiſch zurecht; darauf 
flackert ein dürftiges Lichtſtümpfchen, das mir zum 
Skizziren meiner Artikel leuchtet. O, das könnte bei- 
nahe höchſt poetiſch fein, wenn es nicht jo verflixt un— 
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bequem wäre! Und was koſtet ſolch ein Schmuck— 
käſtchen? Mit Verpflegung fünfzehn Mark täglich für 
eine Perſon. 

Die Hauptzeitung Pretorias iſt die holländiſche 
„Volksstem,“ herausgegeben und redigirt von dem geiſt— 
vollen Dr. Engelenburg. Das Blatt erſcheint Abends. 
Hopp hopp — ein reitender Kolporteur kommt ange- 
ſprengt, zieht aus der Ledertaſche die neueſte Nummer, 
wirft ſie in den Garten — hopp hopp — galoppirt 
zum nächſten Haus, und das Studium der Neuigkeiten 
kann beginnen. 

Auch dem Kirchhof, weit draußen vor der Stadt, 
mache ich meinen Beſuch. ... Inmitten des Ge— 
wirres von Kreuzen und Monumenten ruhen neben— 
einander in drei einfachen, von Steinplatten umfaßten 
Gräbern die drei bisherigen transvaaler Präſidenten, 
und unweit davon, hinter einer halbverfallenen Mauer, 
zeigen öde, verſandete Maſſengräber engliſcher Soldaten, 
wie die Bauern zum Schutze ihrer Republik gegen die 
anſtürmende Macht der Engländer zu kämpfen hatten. 
Ein ernſtes Stück transvaaler Geſchichte iſt es, das 
ſich ſchlicht und ergreifend in dieſen benachbarten 
Gräbern markirt. — 

Tief unter Null ſteht das hieſige geſellſchaftliche 
Leben. „Ohm Paul“, der alte Präſident, in ſeinem 
ſchweigſamen Häuschen, der ſich früher in der Einſam— 
keit der Farm ſicher nicht mit großen Vergnügungen 
verwöhnte 2 ach, der trifft keinerlei feſtliche Veran⸗ 
ſtaltungen. Sodann die höheren Beamten! Sie ſtecken 
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den ganzen Tag in ihren Bureaus und beſpritzen 
Abends, wenn ſie nach Hauſe kommen, in Hemdärmeln 
die Blumen ihres Gärtchens. Und der reiche Bauer 
in ſeiner niedrigen, von Trauerweiden umfchatteten 
Villa? Er hört wohl, wie man in den Salons von 
London, Paris, Berlin die Zeit ſo herrlich todtzuſchlagen 
weiß; leicht könnte er etwas Aehnliches arrangiren — 
ſeine Mittel erlauben es ja — aber mit ſchwarzer 
Dienerſchaft, mit Kaffern läßt ſich nichts anfangen, 
und weiße iſt ſelbſt für ſchweres Geld nicht aufzu— 
treiben. 

Höchſtens, daß manchmal ein „großes Concert“ 
von den grauen Mauern herunter angekündigt 
wird. Dann erſcheint eine abgeſungene, alternde 
engliſche Diva, welche kurz vor dem gänzlichen Ver— 
ſinken ihrer Schönheit noch genügend Energie zuſammen— 
raffte, um auf einer Tournee durch die jungen Städie 
Südafrikas eine klingende Nachernte zu halten und 
ſich dabei als weltberühmten „star“ auspoſaunen 
zu laſſen. 

Abends ſechs Uhr werden alle Geſchäfte in Pre— 
toria geſchloſſen, und bald iſt's ſtill auf den Straßen. 
Nur die hier ſtark vertretene „Heilsarmee“ veranſtaltet 
täglich nach Einbruch der Dunkelheit aufdringliches 
Gelärme. Unter dem Geplärr einer heiſeren Trom— 
pete, begleitet vom kräftigen Bumbum einer buntbemalten 
Pauke und dem ſentimentalen Geſäuſel einer Zieh— 
harmonika — ſo trotten die „Truppen“, Männlein und 
Weiblein, durch die ſtaubigen Straßen, der vorange- 
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tragenen blaurothen Fahne nach. Vor dem „Rettungs- 
tempel“, einem an eine rieſige Blechkiſte erinnernden 
Blechhauſe, macht der Chorus Halt, ſich in der lauen 
Nachtluft im Kreiſe aufſtellend .. . . Trompete, Pauke 
und Ziehharmonika arbeiten jetzt kräftiger drauf los, 
und ich werde mir nicht darüber klar, ob nun 
eine Andachtsübung beginnt oder eine Art veligiöjer 
Kommers. 
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XIII. 


Bei transvaaler Buren. 


Anweiſung im „geſellſchaftlichen Verkehr.“ — Ankunft im 
„Gehöft.“ — „Der „Ohm“ und die „Tant“. — Im Wohnzimmer. 
— Wie der „Ohm“ Carrière machte. — Unterhaltungen mit 
Buren. — In der Nacht. — Beſuch von der Nachbar-Farm. 
— „Der Neef hat geflucht!“ — Eine Diſſonanz. — Abſchied. 


Middelburg (Transvaal), 4. October. 


„Klick⸗klack!“ gellt das Peitſchenknallen unſeres 
Kaffern⸗Kutſchers hinein in die ungeheure, rothſchimmernde 
Ebene. 

Aechzend, ſtöhnend, quietſchend humpelt der ſchwer— 
fällige Wagen, beſpannt mit zwölf großgehörnten, zum 
Anbrennen dürren Ochſen, über den dickaufwirbelnden 
Sand, während mir ein alter Knaſterbart von Reife- 
gefährte unter der hochgewölbten Leinwandplane gratis 
etwas Privatunterricht im Umgang mit transvaaler Buren 
ertheilt. N 

„Hm, hm“, docirt leuchtenden Auges der jtoppel- 
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bärtige, whiskyduftende Mann, „der Umgang mit echten 
Buren iſt eine ganz andere Sache wie der Umgang mit 
Menſchen. Hm, hm, Sie werden ſchaudernd dahinter 
kommen.“ 

„Ich bin geſpannt.“ 

„Alſo merken Sie ſich! Das Familienoberhaupt 
wird mit „Ohm“ angeredet, die Hausfrau mit „Tant“, 
das junge Volk mit f oder „Nicht“. Hm, hm, 
verſtanden?“ 

„So ungefähr. ER mich auf dieſe neuen Ver- 
wandten!“ 

Und weiter in unbarmherzig ſengender Sonnen- 
gluth trotten unſere Ochſen durch den rothen Sand. 
Kein Baum, keine Schattenfläche — trübe Einförmigkeit 
allüberall. ... 

Middelburg, das transvaaler Städtchen, mit ſeinen 
kleinen Blechhäuſern, bleibt allmählich zurück. Weit am 
bleiernen Horizont, wo tiefe Hügelzüge die Ebene be- 
grenzen, düſtert aus klarer Luft ein ſchwarzer, ſich nach 
und nach vergrößernder Punkt, die Buren-Farm, das 
Ziel meines Ausflugs. 

Noch zwei nie endenwollende Stunden — dann 
richtet ſich vor mir aus dem Sandmeer eine Art weſt— 
fäliſches Bauernhaus auf, jedoch aus Blech und Brettern 
gefugt und ganz überwuchert von hohen, dickſträhnigen 
Trauerweiden. Daneben ein plump gebauter Schuppen, 
einige Kaffernhütten und ringsum etwas kultivirte Land— 
ſtrecken, denen ich nicht genau anſehen kann, ſind es 
Wieſen oder Felder. 


Bei transvaaler Buren. 91 


Dieſes „Gehöft“, das weltvergeſſen, weltverloren, 
verſenkt in tiefſte Einſamkeit, da vor mir ſteht, hat etwas 
Imponirendes. ... Großäugig glotzt eine Herde Ochſen 
daher, mich von oben bis unten muſternd; Schweine 
heben die Rüſſel aus einem Schmutztümpel; Hühner 
kreiſchen freudig auf; Hunde ſchlagen an. Und in die 
allgemeine Freude des lieben Viehes miſcht ſich die 
Freude der Menſchen, die ſoeben aus der niedrigen Thür 
kriechen und ſich vor dem Haus aufpflanzen, gewärtig der 
Begrüßungsfeierlichkeit. 

Ich ſpringe aus dem Wagen. „Dag, „Ohm“! — 
Dag, „Tant“! — Dag, „Neef“! — Dag, „Nicht“!“ 

Man ſieht, ich war ein gelehriger Schüler. 

„Dag, „Neef!“ knurrt, tratſcht, plärrt, flötet, 
lacht es mir, je nach den Altersſtufen der Grüßenden, 
entgegen. 2 

Dann von mir ein paar fröhliche Worte — die 
Sache iſt abgemacht: ich bleibe hier. Warmherzige Gait- 
freundſchaft ſteht in üppiger Blüthe in dieſen Sand- 
regionen. 

Während man mich nach einer herabhängenden 
Strohmatte, dem Portal des Hauſes führt, guck ich meine 
neuen Freunde genauer an. Der „Ohm“ iſt ein enorm 
dicker, großer Kerl von unheimlicher Schulterbreite. Die 
„Tant“ mit ihrem Vollmondgeſicht und den quatſchelnden, 
quellenden und ſchwellenden Gliedermaſſen und einer 
Taille — Barmherzigkeit! — könnte ſofort Engagement 
als Rieſendame annehmen. Die herumwiͤmmelnden, 
vom Himmel geſchenkten Kinder — ich zähle in der 
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Eile vierzehn — die „Nichten“ und „Neffen“, deren 
Lockenpracht mit ranzigem Fett herausſtaffirt iſt, wahre 
Koloſſe. 

So gelange ich in den niedrigen Wohnraum. ... 

Oh, oh! Was iſt das? Draußen greller Sonnen- 
ſchein, hier aber unheimliches Halbdunkel. Und welche 
Stickluft! Puh! Gewiß, daß die zwei kleinen, ſchiffsluken⸗ 
artigen Schmutzfenſter ſeit einem Jahrzehnt nicht zum 
Durchblaſen für etwas Zugwind geöffnet wurden. 

Meine arme Naſe wird von Entſetzen gepackt. Alles 
ſtinkt in dieſem Salon, die Kleider meiner braven 
Wirthe nicht ausgenommen. Im Keſſel kocht über 
brennendem Schafsmiſt der Kaffee. Ich rieche und 
höre ſeine Zubereitung. Daneben erhebt ſich ein 
rieſiger Tiſch, weiterhin eine noch rieſigere Pfoften- 
bettſtelle, die Schlafſtätte für wer weiß wieviel Per⸗ 
ſonen. 

Von Stühlen keine Spur. Wir ſetzen uns auf eine 
dicke Bank und plaudern — das heißt, was man bei 
den Buren plaudern nennen kann. 

Wie der „Ohm“ in dieſe ſchaurige Einſamkeit ge— 
kommen? Vor zehn Jahren iſt er mit dem Ochſenwagen 
hereingelaſtert. Vor einem Baum, in deſſen Nähe eine 
Quelle gurgelt, wurde Halt gemacht, wurden die zwanzig 
Ochſen abgeſpannt, damit ſie ſich auf der kahlen Trift 
ein Souper zuſammenſchnupperten. 

„Ohm“ behielt den Wagen als Reſidenz — jo 
war die Farm fertig. 

Die Ochſen, dieſe Häupter ſeiner Lieben, wurden 
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zahlreicher. Sogar eine ſich allmählich vergrößernde 
Schafherde behauptete neben dem Rindvieh ihren Poſten. 
Unter „Muh“ und „Mäh“ wuchs die Pracht des 
Reichthums .. 

Nach einigen Jahren, innerhalb welcher mehrere 
von „Ohm's“ Kindern im Ochſenwagen geboren wurden, 
hatte dies alte, treue Gefährt als Wohnung ausgedient. 
Eine Blechbaracke trat an ſeine Stelle; mehrere Kaffern— 
hütten fanden ſich ein — das Herrenhaus mit ſeiner 
Begleitung war komplett. — Gegenwärtig iſt „Ohm“ 
ein gemachter Mann; er hofft, die Farm noch zu ver— 
größern, und eine Welt von Ochſen trappelt und blökt 
in ſeinen ehrgeizigen Träumen. 

Wir plaudern und plaudern. .. 

In der dunklen Ecke des Zimmers hockt in einem 
plump zuſammengenagelten Lehnſtuhl ein pfeiferauchender 
Alter, der keinerlei Notiz von uns Allen nimmt. Da⸗ 
für ſpuckt er in kleinen Pauſen mit virtuoſer Treffſicher— 
heit aus der dichten Tabakswolke nach dem am andern Ende 
des Zimmers thronenden Spucknapf. Mir ſcheint, der 
Alte hat in dieſer ſchwerlaſtenden Einſamkeit das Sprechen 
verlernt und ſich, ſeinen Geräuſchen nach zu urtheilen, 
im beſtändigen Verkehr mit den Schweinen eine Art 
Grunzen angewöhnt. Nein, doch nicht ganz; ſoeben 
platzt er mit einer Frage heraus, die hochdeutſch etwa 
folgendermaßen lautet: „Was meinſt Du, „Neef“ — 
unſer „Ohm Paul“ iſt ein großer Mann! Kennſt Du ihn?“ 

„Gewiß, „Neef“, Präſident Paul Krüger iſt ein großer 
Mann, und ich kenne ihn ſehr wohl.“ — 
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Jetzt iſt die „Tant“ ſo gnädig, mich in's Verhör 
zu nehmen. 

„Berlin liegt in England, nicht wahr, „Neef“?“ 

Mir iſt, als erhalte ich einen geographiſchen Fauft- 
ſchlag, faſſe mich aber raſch und antworte: „Nein, „Tant“, 
Berlin liegt in der Schweiz.“ 

„Und die Schweiz liegt in Deutſchland?“ 

„Nicht ganz, „Tant“, ein wenig daneben.“ 

Und mit ſolch baufälligem Wiſſen geht das Fragen 
eine gute Weile fort. Manchmal bröckelt die liebe Dumm- 
heit in ſo großen Klumpen ab, daß ich kaum weiß, ob 
ich mit dem Leben davonkomme. 

Was wollt Ihr! In dieſe Einſamkeit verirrt ſich 
keine Zeitung, kein Steuerzettel, kein Gerichtsvollzieher, 
— nichts, was an die liebe Civiliſation erinnert. Nur, 
wenn da hinten in weiter, weiter Ferne das Nauchge- 
wölk des vorüberjagenden Schnellzugs der „Niederländiſch— 
Südafrikaniſchen Eiſenbahn“ aufwirbelt, werden dieſe 
Leute etwas an jenes Leben erinnert, das da draußen 
pulſirt. 

Goldene Gleichgiltigkeit gegen Alles beherrſcht ſchein— 
bar ſolche Farmer — dieſes Diogenes-Volk, das in der 
Tonne ſeiner Abgeſchiedenheit lebt und etwa denkt: „He, 
du fremder Mann, vertritt mir die Sonne nicht!“ Kaum, 
daß ſie miteinander reden. Wozu auch! Alles, was ſie 
ſich im Leben zu jagen hatten, haben ſie ſich gejagt. 
Jetzt heißt es für ſie: eſſen, athmen, ſchlafen. 5 

Träge ſchleicht der Tag dahin. ... 

Nun Abends acht Uhr, die Schlafenszeit der ganzen 
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Familie. Man weiſt mir einen kleinen, finſteren Bretter- 
verſchlag an, wo ich mich auf Wolldecken ſtrecke. 

Eine Zeit lang kugele ich auf dieſem primitiven 
Lager herum. Aber ſchlafe, wer ſchlafen will; ich kann 
es nicht. Allerhand Gedanken, Reflexionen, Betrachtungen 
wallfahrten mir in dieſer Buren-Reſidenz durch den 
Kopf 

Ich ſtehe auf und ſchleiche hinaus in die Nacht. 

Feierliche Stille. Balſamiſche Luft, welche die 
Trauerweiden leiſe rüttelt. Hoch oben, in einem Schwarm 
aufglimmender Sterne, funkelt der „Orion“ — ach, ich 
grüße ihn auch hier. Mächtig ſteht drüben der Mond 
hinter den Sandhügeln. Ein Feuer, welches ſich die 
Kaffern angezündet hatten, iſt im Verkohlen. Unweit 
der glühenden Aſche ſchläft ein Schwarzer, den Ober⸗ 
körper in einen zerriſſenen Sack geſteckt, die nackten 
Beine der Nacht preisgegeben. Weiterhin düſtern die 
verſchwommenen Umriſſe ſchlafender Rinder. ... 

Es iſt ſpät, als ich mein Lager wieder aufſuche. 

Am folgenden Tage kommt ein Ochſenwagen vorüber 
und bringt Beſuch mit. Der „Ohm“ und die „Tant“ 
von einer mehrere Stunden entfernten Nachbar-Farm 
erſcheinen auf der Bildfläche, Beide ebenſolche Vollblut⸗ 
Buren wie meine Wirthe. Man redet nicht viel; man 
freut ſich bloß. Natürlich wird ſofort eine gemeinſame 
Beſichtigung des lieben Viehs unternommen. Wir be- 
ſuchen die kräftigen Ochſen, den Chorus der Schweine, 
die ſtarkknochigen Pferde, von denen ein brauner afri- 
kaniſcher Hengſt mich beſonders intereſſirt. 
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„Donnerwetter!“ rufe ich bewundernd aus, „ein 
famoſes Thier!“ 

„O —o— ooh!“ kreiſcht es entſetzt gleichzeitig von 
verſchiedenen Vollmondgeſichtern, und Alles ſchreckt empor 
wie ein Schwarm Rebhühner, wenn in der Nähe eine 
Flinte knallt. 

„Wa—a—as? Der — Neef — flucht?“ dehnt 
die „Tant“ noch hintennach. 

„Ja, er flucht.“ 

Ringsum Entſetzen. Ich fühle, wie ich von der vierten 
Etage allgemeiner Hochachtung herabſinke in die dritte. 

„Da — trinkſt Du — wohl auch — Whisky?“ 
kreiſcht wieder die „Tant“. 

„Ja „Tant“, ich trinke manchmal auch Whisky.“ 

„Wa — a—as? Du trinkſt Whisky!“ ... Ich ſinke 
von der dritten Etage in die zweite. 

„Da tanzeſt Du wohl auch?“ grunzt der „Ohm“. 

„Ja, ich tanze auch.“ Und ſofort verſuche ich eine 
Walzerbewegung und ſinge dazu einige Takte aus der 
„Fledermaus“. 

„Oh — !“ . . . „Huh!“ .. . „A—ah!“ plärrt es durch- 
einander, und ich ſtürze in der Achtung meiner neuen 
Verwandten aus der zweiten Etage direkt in den Keller. 

Der von mir angerichtete Schaden läßt ſich nicht 
repariren, die Verſtimmung nicht beſeitigen. Ich mag 
reden ſoviel ich will — immer wieder kreiſcht die „Tant“ 
das Leitmotiv, indeß helles Grauſen über das’ Hochge- 
birge ihrer Wangen zuckt: „Der — Neef — flucht! 
Der — Neef — flucht!“ 
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Ich ziehe alle Regiſter meiner Beredſamkeit, behaupte, 
daß „Donnerwetter“ gar kein Fluch iſt, ebenſowenig wie 
„Regenwetter“ oder „Graupelwetter“ — vergebens. Eher 
hätte ich von meiner Logik die gelangweilt herumtrappelnde 
Ochſenherde überzeugen können, als dieſe jetzt jo un- 
gnädige „Tant“. Sogar die pompöſen Kinder-Koloſſe, 
Dank ihrer Erziehung, markiren etwas wie Schaudern, 
und der kleine Paul plappert bei ſeinen Laufverſuchen: 
„—eef — at — defuhcht!“ ... 

Ach, jetzt weiß ich, dieſe ſo vereinſamten Menſchen 
ſind bei ihrer geographiſchen Oede ebenſo krankhaft bigott, 
wie körperlich ſchmutzig. Und fo etwas kennt keine Ver⸗ 
ſöhnung. . . . So endet mein fröhlicher Ausflug mit einer 
grellen Diſſonanz. 

Um ſo freudiger ſchwing ich mich auf den Ochſen⸗ 
wagen, um ſo freudiger ruf' ich „Lebt wohl!“ herunter. 

Wie meine Equipage davonhumpelt, „ächzend, 
ſtöhnend, quietſchend“, hinein in grelles Sonnenlicht — 
mir iſt, als verlaſſe ich ſumpfige, moraſtige, von 
böſen Dünſten überhauchte Niederungen, und ich denke 
nicht weiter darüber nach, ob ſich das auf die verein- 
ſamte Farm oder auf die dort hauſenden Menſchen be— 
zieht. 


XIV. 


In der Goldmine. 


Toilettenwechſel. — Der Weg nach der Mine. — Einfahrt. 


— Vorwärts im Stollen. — Die Muarzſchicht. — Bohr- 
maſchinen. — Mit Millionen allein. — Im Maſchinenhaus. 
— Das Pochwerk. — Panorama der Goldfelder. — Die 


Hochſchule der Millionäre. 


Johannesburg (Transvaal), 9. Oktober. 


„Nun ſchlüpfen Sie in dieſe alte Hoſe hinein!“ 
ſagt mir der Minendirektor. 

„Brrr! ... Haben Sie nicht eine noch ſchmutzigere? 
Sie iſt auch viel zu lang!“ 

„Thut nichts. Wird ſie umgekrempelt. Eine 
Mine iſt kein Salon... So! ... Und nun noch 
die alte Jacke drüber ... und die Mütze drauf... . 
fertig!“ 

„Ich ſehe aus, wie ein in Hafenkneipen herum— 
ſtreichender Vagabond. Oder wie ein Einbrecher in 
die Goldminen Johannesburgs, ein Einbrecher in den 
ſüdafrikaniſchen Geldſchrank.“ 
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„Sagen wir, wie ein praktiſcher Menſch, der ſeine 
Siebenſachen ſchont, wenn er unten in der Mine um- 
herſteigen will.“ — 

Dieſer joviale Dialog wird in einem kleinen 
Zimmer des mächtigen Maſchinengebäudes der Gold- 
mine „Meyer und Charlton“ geführt. Schmutzige, hie 
und da dick mit Erde beklebte Blouſen, Jacken, Hoſen, 
Mützen, an großen Nägeln hängend, bevölkern rings— 
um die Wände. In ſolch gewählte Toilette werfen 
ſich die Minenbeamten, ſobald ſie den unterirdiſchen 
Tiefen einen Beſuch abſtatten. In ſolch gewählter 
Toilette ſtecke auch ich jetzt, während ich ſinnend durch 
das offene Fenſter blicke und mich erinnere, wie ich 
hierher gekommen bin. . 

Johannesburg mit ſeiner fieberhaften Erregung, 
ſeiner geſchäftigen Brandung ließ ich hinter mir. Eine 
Droſchkenfahrt von kaum einer halben Stunde, und 
ich bin mitten drin in der Atmoſphäre dieſer gefeierten 
Goldfelder — Goldfelder, welche ſo vielen Menſchen 
die Köpfe verwirren. 

Hei, das nenn ich Leben! .. . Die Luft iſt er- 
ſchüttert vom Sauſen der Maſchinen, vom Gedonner 
der Pochwerke, vom Puſten der Schornſteine, deren 
dicker Rauch träge über den klaren Himmel hinwirbelt. 
Raſch plätſchert in all den von mir paſſirten Gräben 
milchartiges, ſilbergraues Waſſer von dannen, der trübe 
Abfluß von „großer Wäſche“ — von Goldwäſche. 
Schwerbeladene, mit Maulthieren beſpannte Wagen 
knirſchen auf den grauſandigen Wegen, und truppen- 

7* 
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weiſe trotten Minenarbeiter, halbnackte Kaffern, vor- 
über. . . . Je näher ich komme, deſto ſtärker wird das 
Lärmen, deſto toller das Haſten. Vorwärts, ihr 
keuchenden Maſchinen! Vorwärts, ihr Menſchen! Gold, 
Gold heraufgeſchafft aus ſchaurigen Tiefen! Denn 
„Gold“ heißt die Loſung dieſer Erde. . . . Jetzt nähere 
ich mich einem thurmartigen Gerüſte, auf welchem ſich 
hoch oben in freier Luft zwei mächtige Räder mit den 
darüberlaufenden Drahtſeilen drehen — Drahtſeile, an 
denen die in den Schacht auf und nieder rollenden 
eiſernen Karren hängen. 


Inzwiſchen hat der Minendirektor gleichfalls ſeine 
Galatoilette angelegt. Sie ſteht der meinen an Schä- 
bigkeit in nichts nach. „Ja, jo Zwei wie wir Zwei —“ 
Er reißt mich aus meinen Träumereien und drückt 
mir einen Leuchter mit einer Stearinkerze in die Hand. 
.. Ich folge ihm. 

Vor mir thut ſich eine mächtige, ſchief abſteigende 
Oeffnung auf. Dies der weitgähnende Rachen des 
Schachts, der mich verſchlingen ſoll. Zwei ſchmale 
Schienenſtränge laufen ſchief hinab und verlieren ſich 
in der Dunkelheit. 


„Bim, bim!“ ertönt ein Glockenſignal. Ein auf 
den Schienen raſch daherfegender Eiſenkarren, der ſonſt 
mit dem Heraufſchleppen des goldhaltigen Geſteins 
beſchäftigt iſt, hält vor mir. Ich ſchwinge mich mit 
dem Minendirektor hinein in das ſchiefſtehende Gefährte, 
glitſche ſofort auf dem kothigen Boden in die unterſte 
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Ecke — das Hinabſenken in den Schacht beginnt .. 
erſt langſam, langſam, dann ſchneller und ſchneller. ... 

Hinab geht's in ſchwüle Tiefe, in graufige Ein- 
ſamkeit, in ſchwarze Finſterniß .. . hinab in die goldenen 
Vorrathskammern der Millionäre, hinab in die Selig- 
keit verbiſſener Geizhälſe. . . . Kleiner und kleiner 
wird das oben vom Einfahrtsloch hereinſchimmernde 
Tageslicht. Jetzt zittert es herab wie ein vereinſamter 
Stern am nachtſchwarzen Himmel. Huh, wie tief das 
geht in tiefſter Stille! .. 

„Bim, bim!“ ... Halt! 

Aufathmend verlaſſe ich meine unglückſelige Poſition, 
krieche haſtig empor und voltigire über ein Holzge— 
länder, hinein in eine ſpärlich erleuchtete Felshöhlung. 
Gleich Glühwürmchen aus dunklem Gebüſch funkeln 
kleine elektriſche Flämmchen von der Wölbung. Troß- 
dem — Alles verſchwommen im Gedämmer, und weiter- 
hin Alles in dicker Finſterniß. 

Mit der Kerze in der Hand tappe ich im Stollen 
vorwärts, der Minendirektor mit ſicherem Tritt vor— 
aus, ich vorſichtig hintennach. Manchmal rutſche ich 
aus auf dem feuchten Boden oder ſtoße mich an den 
unten dahinlaufenden Schienen oder ſinke bis an die 
Knöchel in eine Pfütze. Manchmal wird der ſich win— 
dende, in Sandſtein gehauene, mit ſtarken Balken ge— 
ſtützte Gang ein wenig breiter; man hat Raum ge— 
ſchaffen für einige aufeinander geſchichtete, grau ge— 
ſtrichene Dynamitkiſten. . .. Aber immer Nacht, Ver⸗ 
laſſenheit, Schweigen. 
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Nach und nach belebt ſich die unheimliche Stille. 
Im Vorwärtsſchreiten höre ich aus den Felswänden 
dumpfes Pochen, entferntes Hämmern. ... Platz da! 
Einige mit feuchtem Geſtein beladene Karren raſſeln 
vorüber, von ſchattenhaften Geſtalten geſchoben. Weit 
da vorn glänzen matte Lichter auf. Von dort her 
dringt verhaltenes Lärmen, wirres Toſen, das ſich bei 
meinem Näherkommen raſch verſtärkt. Hier, am Ende 
des ſich verengenden Stollens ſtehen, ſitzen, hocken, 
liegen halbnackte Kaffern, herumarbeitend am ſpröden 
Geſtein. Das hämmert, knallt, donnert, kracht, treibt 
ſpitze Eiſenkeile in's ſpröde Gefelſe. Das bröckelt los, 
thürmt ſich zu großen Steinhaufen, die auf bereitſtehende 
Karren verladen werden. Dann vorwärts damit, raſch 
hinauf an's Tageslicht! Da oben auf der Erde braucht 
man viel Gold! 

Der Minendirektor hebt die Kerze und beleuchtet 
die feuchte Felswand. Eingeſprengt in Sandſtein zieht 
ſich ſchief abwärts eine meterdicke Quarzſchicht. Ha, 
dies das geſegnete Geſtein, welches in kleinen, kaum 
ſichtbaren Körnchen jenes, von Millionen pochenden 
Herzen erſehnte Metall birgt, ſo man „Gold“ titulirt! 
Jetzt grüße ich die Majeſtät des Goldes „an der 
Quelle“! “ a 

Hier die Stelle, wo verſchiedene dunkle Gänge 
abzweigen, und auf und ab geht es jetzt in all den 
ſchaurigen Stollen. O, der bunten Eindrücke in dieſen 
Tiefen! Hier arbeitet eine kleine, kunſtvoll konſtruirte 
Bohrmaſchine zwei ſpitzwinkelig aufeinander laufende 


In der Goldmine. 103 


Löcher in's Geſtein, Löcher, in welche dann zum Heraus- 
ſprengen des dazwiſchen trotzenden Erdreichs Dynamit 
gelegt wird. Dort ſitzen halbnackte Kaffern auf Gold⸗ 
geſtein und verzehren ihr trockenes Maisbrot. 

Ich ſchlüpfe in eine Felshöhlung, während mein 
Begleiter zurückbleibt. . .. Huh, plötzlich fühle ich mich 
in dieſer furchtbaren Abgeſchiedenheit, wo in nächſter 
Nachbarſchaft in all den angrenzenden Goldminen ſo 
unzählige Millionen lagern, ſchaurig vereinſamt, ſchau— 
rig allein — allein mit einem märchenhaften Riejen- 
kapital, mit dem gar manche Großmacht all ihre 
Staatsſchulden baar abſchütteln könnte; allein mit ſo 
manch blitzender Mitgift, nach denen Tauſende von 
Offiziersſäbeln klappern werden; allein mit ſoviel 
Schriftſtellerhonorar, ausreichend für ſämmtliche „Sämmt⸗ 
liche Werke“ der Erde. 

Genug, genug! Ich ſehne mich wieder nach 
oben. 

Mit meinem vertrauten Eiſenkarren kutſchire ich 
aus der düſtern Heimat der Millionen dem roſigen 
Tageslicht entgegen. In der That, das iſt ein ange- 
nehmer Wechſel. 

Jetzt ſteige ich oben auf dem Gerüſte des Majchinen- 
hauſes herum. Unausgeſetzt kommen von unten herauf 
die mit Geſtein beladenen Karren angeſchwirrt. Donnernd 
entleeren ſie ſich und verſinken dann wieder in die 
Tiefe, während oben das Geſtein in die ſcharfen Mühlen 
geräth, die es knirſchend zermalmen. . .. Dann folge 
ich der Leidensgeſchichte, welche das in dieſem Geſtein 
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befindliche Gold weiter durchzumachen hat. Dazu ge 
hört manch düſteres Kapitel, bevor das blonde Metall 
beim Aufzählen aus Goldrollen auf dem Zahltiſch 
gar ariſtokratiſch daherflüſtern kann 

So gelange ich in das Pochwerk, wo lange Reihen 
hoher, centnerſchwerer Eiſenſtampfen auf das bereits 
klein gemahlene, jetzt körnige Geſtein Iosfaujen. ... . 
Donnern, Toſen, Krachen, Hämmern — dröhnend miſcht 
ſich Alles zu einem einzigen rieſigen Geräuſch, vor 
welchem jeder andere Laut erſtickt. Wenn der Chorus 
dieſer brutalen Eiſenſtampfen ſpricht, hat der Menſch 
zu ſchweigen. Erinnerungsvoll gedenke ich des Ge— 
donners des Niagara, der gleichfalls keinerlei Neben- 
buhlerlaute duldet. . .. Ich kann mich mit meinem 
Begleiter nur durch Zeichen unterhalten, durch bewun- 
derndes Kopfnicken, durch zuſtimmende Geſten. Damen 
weilen in dieſem Raum gewöhnlich nur ganz kurze 
Zeit, da ſie beim beſten Willen nicht zu Worte kommen 
können. 

Ach, was ſchiebt ſich noch Alles vor meine Augen 
bei dieſem Rundgang: die Goldwäſche, wo vermittels 
Queckſilbers der Goldſtaub aus dem zermalmten Geſtein 
gewaſchen wird; ſogar die gewaltigen Eiſenſchränke, in 
denen die fertigen Goldbarren ruhen — jene funfeln- 
den Goldbarren, von welchen dann der fein ſäuberlich 
auf eleganteſtem Büttenpapier gedruckte Monatsbericht 
der Mine den Aktionären beim Morgenkaffee gar er- 
freuliche Dinge erzählt. — 

Oben auf dem Gerüſt ſtoße ich einen Laden auf 


In der Goldmine. 105 


und luge durch das Fenſterloch in's Weite. Wohin 
der Blick geht, überall Goldfelder, Goldfelder, Gold- 
felder, alle zuſammen eine ungeheuere Guirlande bildend, 
die meilenweit im Halbkreis Johannesburg umſäumt. 
Ha, jetzt blicke ich auf das geſchwollenſte Portemonnaie 
der Welt! Und weit dahinten in einer mächtigen, röth— 
lichen Staubwolke, in der warmen Luft des ſinkenden 
Tages, liegt das jungfräuliche, zu einer Weltſtadt er- 
wachende Johannesburg, die Hochſchule der Millionäre — 
Johannesburg mit feinem Fortſchritt, feinen Errungen- 
ſchaften, ſeiner Freiheit, aber auch mit ſeinem Keuchen 
nach Gold, mit ſeinen Gründern und Aktionären und 
Syndikaten und Kompagnien. 
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Johannesburg (Transvaal), 10. Oktober. 


Seit einigen Tagen athme ich in vollſter Wonne 
die Atmoſphäre der Goldfelder. ... Ich meine nicht 
jenes hier überall herumſchwebende, undefinirbare Aroma, 
das als Goldfieber die Köpfe faſt der ganzen Bewohner— 
ſchaft umnebelt — ich meine die morgenfriſche Luft des 
jäh aufblühenden, goldenen Johannesburg, in welcher 
für den ruhigen Beobachter ſo tauſendfach es Er: 
1 gedeihen. 

O, welch helles Vergnügen, die Commiffioner- 
Street, die Hauptſtraße dieſer neuen Welt, gemüthlich 


— 


Johannesburg. 107 


entlang zu bummeln, vorbei an impoſanten, rothfarbigen 
Geſchäftspaläſten, die ſich brüſten, als hätten ſie ſich von 
London oder New⸗Nork hierher verirrt; vorbei an der 
etwas aufgedonnerten Börſe, deren feilſchendes Gemurmel 
bis auf das Trottoir herausdringt und deren Beſucher 
ihre Geſchäfte noch auf der Straße fortſetzen; vorbei an 
armſeligen Hütten, ach, ſo armſelig, als könnte ſie jeder 
übermüthige, halbwegs energiſche Windſtoß von dannen 
blaſen; vorbei an langen Fronten neuer, im Bau be- 
findlicher Baracken, mit ihrer ganzen Umgebung aus- 
ſehend, wie eine Vogelwieſe vor der Eröffnung... 
Und dann herumſteigen in den breiten, ſtaubvollen 
Seitenſtraßen, die oft vollſtändig verſchwinden unter 
dichtem, wild daherfegendem Staubgewölk. ... Ha, 
und endlich ſich von dieſen Schlendereien erholen in dem 
aus phantaſtiſchem Gebüſch hervorlugenden, vornehm 
ruhigen Villenviertel an der Bock⸗Street! 

Noch ſteckt die ganze Stadt im zarten Kindesalter 
von kaum zehn Jahren. Trotzdem — es tummelt ſich 
in ihren Straßen bereits eine Bevölkerung von gegen 
hunderttauſend Menſchen. Alle geiſtigen Kräfte ſind 
angeſpannt. Ueberall große Entwickelung, mächtiges 
Vorwärtsſtreben, Erreichen hochgeſteckter Ziele. Ueberall 
raſcher, einzig und allein in der Welt daſtehender 
Kulturaufſchwung. 

Freilich, dieſe Bevölkerung! . . . Als hier plöß- 
lich der Glorienſchein des Goldes aufdämmerte, blitz— 
ſchnell wurde es draußen in aller Welt bekannt. So⸗ 
fort kamen Vertreter verſchiedenſter Nationen angezogen. 
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So iſt eine gar eigenthümliche Völkerverſammlung von 
Chineſen, Holländern, Amerikanern, Hindus, Japaneſen, 
Franzoſen, Kaffern, Ruſſen, Engländern, Deutſchen ent- 
ſtanden. Und alle kamen ſie mit der hochaufgetakelten 
Illuſion: hier läßt ſich das Gold womöglich mit der 
Kratze zuſammenkratzen. 

Nun träumt Jeder angeſichts der oft im Hand— 
umdrehen aufgeſchoſſenen Reichthümer von goldenen 
Bergen. Liebkoſend zeigt ihm ſeine Phantaſie jene herr 
lichen Tage, wo er, reich mit Beute beladen, dieſes 
Staubloch Johannesburg verlaſſen kann, um dann in 
einem lauſchigen Villenvorort von Paris oder London, 
oder unter den ſchattigen Bäumen Wiesbadens als 
gemachter Mann von der Johannesburger Hetzjagd aus— 
zuruhen. 

Vorerſt aber heißt es noch: mit Volldampf weiter 
nach Gold ſtürmen! . .. Jetzt iſt mir, als gleiche 
die ganze Stadt einer einzigen großen Börſe, einer 
einzigen großen Spielbank, in der Jedermann nach ſeiner 
Weiſe vom Speculationsfieber geſchüttelt wird, vom viel- 
fachen Millionär an bis hinab zum mahagonifarbenen 
Kaffer, dem kaum eine Ahnung von Hoſe um die dürren 
Beine ſchlottert. . .. O, der tollen Täuſchung! Wie 
brutal zuweilen gar mancher dieſer Kandidaten des 
Glücks aus der Höhe ſeiner Träume in die rauhe Wirk— 
lichkeit herabſtürzt! Man zeigt mir ein ehemaliges 
engliſches Parlamentsmitglied — der tapfere Mann 
ſtreicht in einer Kneipe Tiſchbeine an; zeigt mir einen 
deutſchen Premierlieutenant — er kutſchirt die zwei— 
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räderige Droſchke herum; zeigt mir einen ſchwediſchen 
Rechtsanwalt — er iſt beim nächtlich dahinrumpelnden 
Müllwagen beſchäftigt. Was thut der Menſch nicht, 
wenn er eſſen will! 

Auch ahnt mancher jener raſtloſen, goldkeuchenden 
Streber gar nicht, wie bald ihn vielleicht das Klima⸗ 
fieber packt, wie hinter ihm her in heißer Luft ſogar 
der Tod grinſt. — 

Johannesburg erhebt ſich auf goldgefülltem Erd- 
reich, hat ſchätzeſtrotzende Goldfelder in ſeiner Nachbar- 
ſchaft und gewiß manch warmklopfendes, goldenes Herz 
in ſeinen Häuſern; aber es hat nicht ausreichend — 
Waſſer. Kein Flüßchen rollt ſeine Fluthen daher; kein 
Bächlein ſchlängelt ſich murmelnd dahin. Nur tiefe 
Brunnen mit dünnen, oft verſiegenden Quellen und 
weite Cyſternen mit dumpfem, abgeſtandenem Negen- 
waſſer bieten der Stadt ihre feuchten Schätze. 

Man iſt deshalb beim Verbrauch des Waſſers mög— 
lichſt ſparſam, ja geradezu geizig. Im Hotel wandert 
der edle Stoff nur in kleinen, halbgefüllten Gläſern auf 
die Tafel. Mancher Junggeſelle, welcher ſeinen geliebten 
Morgenkaffee ſelbſt bereitet, ſieht ſich oft vor die herbe 
Entſcheidung geſtellt: ſoll ich Kaffee trinken, oder ſoll 
ich mich waſchen? Und die Zeiten, in denen ein ſeichtes 
Bad zwanzig Mark') koſtete, weil dazu in Ermangelung 
von Brunnenwaſſer als Aushilfe ein Zuſatz von Selters⸗ 


*) Der Einfachheit halber gebe ich die Preiſe in deutſchem 
Gelde an. K. B. 


110 Rund um Afrika. 


und Sodawaſſer in die Wanne plätſcherte, ſind 11 
gar lange vorüber. 

Dieſe armen Johannesburger! Sie ſchnappen im 
dichteſten rothen Staubgewölk zuweilen wie Fiſche in 
ſchlechtem Waſſer — und kein hellperlender Waſſertrunk, 
mit dem ſie den Staub die Kehlen e 
können! 

Und dieſe Preiſe! . .. Jedes fremde Porte⸗ 
monnaie erſchrickt in dieſem gelobten Land beim Be- 
zahlen ſolcher Summen, erſchrickt bis in feinen ver- 
borgenſten Winkel hinein, und ſchmerzlich möchte es 
aufſeufzen, wenn es ſeinen Inhalt jo raſch dahin— 
ſchmelzen ſieht ... 

Die kleinſte Verkehrsmünze iſt Sixpence — fünfzig 
Pfennige. Soviel koſtet ein beſcheidenes Gläschen (etwa 
zwei Zehntel) ſchlechtes einheimiſches Bier, oder ein 
dürftig belegter Sandwich, oder eine halbe Flaſche 
Selters. . . . Aber dann! Du willſt rauchen. Ja, 
paff nur fröhlich in die Welt hinein — eine gewöhn- 
liche Cigarre koſtet eine Mark! Und trinke eine Flaſche 
deutſches Bier dabei — ſie koſtet vier Mark! Und 
laß dich raſiren — das koſtet eine Mark! Und laß 
dir den Rock ausbürſten — koſtet fünfzig Pfennige! .. 
Oder ſteck deinen Kopf in eine Küche, damit dir die 
Hausfrau mit einem Anhauch von Bitterkeit erzählt, 
daß man für einen Salatkopf eine Mark, für ein Pfund 
Kartoffeln fünfzig Pfennige, für ein Dutzend Eier vier 
Mark zahlen muß. x 

Das Aufzählen ſolcher Preiſe ift eine gar trübe 
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Beſchäftigung. Zur Ehre von Johannesburg muß jedoch 
geſagt werden, daß hier der fleißige Menſch ein Stück 
Geld verdient, wie es ihm ſonſt nirgends in der Welt 
auf den Tiſch gelegt wird. 

Kein Eiſenbahnzug von Delagoa-Bay oder Kapſtadt 
ſauſt in die dämmerige Bahnhofshalle, der nicht neue 
Anſiedler bringt. Am raſcheſten finden wackere Hand- 
werker ihr Fortkommen. Ich lerne drei ſolch brave 
Seelen kennen, die erſt vor wenig Tagen hier an— 
ſegelten. Schon fliegt die Nadel des Schneiders in 
einem der erſten Kleidermagazine auf und nieder; glück⸗ 
lich trägt der Zimmermann ſeine Axt nach einer großen 
Bauſtelle, und der Barbier ſchabt in den Geſichtern 
der Goldminen - Aktionäre herum. Jeder dieſer Leute 
verdient täglich zwanzig Mark. 

Auch verwegene Abenteuerer, geriebene Spitzbuben, 
geniale Glücksritter, Schurkenprofile jeder Art, haben 
ſich aus aller Welt eingefunden. Gleich Raubvögeln 
find fie dem Schimmern des Goldes nachgezogen... 

Solch angeſchwemmtes geſellſchaftliches Strandgut 
treffe ich Abends in einer, von erſtickendem Tabaksqualm 
erfüllten, ſpärlich beleuchteten Spelunke. Man trinkt 
Whisky, Brandy, ſtürzt giftfarbigen Likör hinunter in 
den Magen — Fuſel⸗Likör, welchen, falls er die Kleider 
betropft, die beſte chemiſche Reinigungsanſtalt nicht zu 
entfernen vermag. . . . Und überall Geſchrei und Geſchrei 
und erhitzte Geſpräche und Geruch nach Kohlſuppe. 

„Halloh, Muſik! Muſik!“ kreiſcht es plötzlich auf. 
Ach, es fehlt im Allgemeinen an Muſik in Johannes— 
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burg. Hier, in der Spelunke, muß die Maſchinerie 
eines Orcheſtrions den muſikaliſchen Bedarf decken. Und 
das trommelt und trompetet jetzt drauflos, daß die 
trüben Fenſterſcheiben klirren. Starkes, aus kleinen, 
ſchlanktailligen Gläſern getrunkenes Bier, dann das Ge- 
plärr verſchiedener Sprachen, die lärmende Muſik 
— Alles zuſammen ſteigt dieſen Leuten zu Kopf, 
macht ſie betrunken. Nun verlangt man nach den 
Nationalhymnen, der portugieſiſchen, franzöſiſchen, 
ruſſiſchen, engliſchen, italieniſchen, ſchwediſchen, deutſchen. 
Der ſchlaue Wirth hat ſie alle auf den Walzen. Eine 
nach der andern wird heruntergeleiert und ſtürmiſch 
applaudirt.. .. „Bravo! Bravo! Bravo!“ 

Gegen Mitternacht genügt das Wort „betrunken“ 
nicht mehr, um in kolorirender Proſa den Zuſtand zu 
malen, in welchen die Spelunke mit ihrer Muſterkarte 
von Nationalhymnen jetzt verſinkt. Der energiſche Wirth 
ſtreift ſich die Hemdärmel auf und zieht einen dicken 
Knüppel unter dem von Bier und Branntwein triefenden 
Schenktiſch hervor, weil in Kürze das Hinauswerfen der 
Gäſte beginnt. — — 

Morgen fahre ich weiter nach Bloemfontein, der 
Metropole im Orange-Freiſtaat. 
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Eine Fahrt im Ochſenwagen. 


Wie ſich Bloemfontein vorſtellt. — Eine Konferenz. — Der 
Ochſenwagen. — Meine Reiſegefährten. — Ochſen-Streik. — 
Fahrt mit Binderniſſen. — Nachts vor der Farm. — Der 
„Berr Baron.“ — Halt zum Uebernachten. — Weiter im 
Sonnenbrand. — Reiſe Strapazen. 


Bloemfontein (Orange-Freiſtaat), 12. Oktober. 


Ach nein, ich will ja Bloemfontein nicht ſchlecht 
machen; aber — es iſt ein komplettes Lumpenneſt. 

Von dieſer Weisheit war ich bereits erfüllt, während 
mich der Schnellzug in ſchauriger Nachtfahrt von So» 
hannesburg hierher ſchüttelte. Als ich jedoch die paar 
ungepflaſterten Staubſtraßen ſehe, eine Maſſe winziger 
Blechbaracken, von denen ſich eine „Hotel“, die andere 
„Apotheke“, die dritte wieder „Hotel“ nennt, als 
ſich das Alles zuſammen in troſtloſer Dede als die Metro- 
pole des Orange-Freiſtaats vorſtellt, da malt ſich wohl 
auf meinem Geſicht etwas wie Beſtürzung. Möglich, 
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daß Bloemfontein mit ſeinen dreitauſend Einwohnern 
über allerhand poetiſche Reize verfügt, aber ich merke 
nichts davon. . .. Und mit ſolchen Hauptſtädten muß 
ich mich Gran 

Sofort halte ich eine kurze Konferenz mit mir 
ſelbſt ab. Es wird beſchloſſen, daß ich dem Orange— 
Freiſtaat nicht ohne Weiteres Lebewohl ſage, ſondern 
vielmehr in dieſen Landen noch eine zweite Stadt auf— 
ſuche. . .. Hei, das nenn ich ausgezeichnet getroffen; 
gerade heute ſoll eine Ochſenfuhre nach Faureſmith ab— 
gehen. Ich wähle alſo Faureſmith als Reiſeziel. Dies 
Vergnügen mit den nöthigen Pauſen unterwegs wird 
etwa zwei Tage beanſpruchen. 

Der Ochſenwagen! ... 

Plump, wuchtig, knallroth angepinſelt, durchweg 
mit Schmutz bedeckt, vorn eine hochgewölbte, weiße 
Leinwandplane, darunter einige Sitzpolſter, hie und da 
Haken, an denen Kochgeſchirre baumeln, das Ganze be— 
laden mit einem Stillleben von Kiſten, Kaſten, Eiſen, 
Fäſſern — ſo ſteht dies afrikaniſche Gefährte vor mir. 

Und davor brüten in philoſophiſcher Ruhe acht⸗ 
zehn zu Paaren zuſammengekoppelte, großgehörnte 
braune Ochſen. Alle dem Ausſehen nach zwar derb 
verhauen und verhungert, aber Vertrauen erweckend, daß 
man meint, wenn dieſe breitgeſtirnte Herde loszieht =e 
ein Berg muß weichen. 

„Einſteigen!“ ... Schwupp, ſchwinge ich, mich 
hinauf auf's Polſter. Zwei zerlumpte Minenarbeiter 
folgen. Der Kutſcher, ein krausköpfiger Kaffer, kommt 
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mit den Zügeln nachgeklettert. Daneben hin quetſcht 
ſich der Bauer mit einer fürchterlich langen Bambus- 
peitſche. Die Reiſegeſellſchaft iſt komplett. 

„Hüh! ... Hüh, hüh, hüh!“ ... 

Nanu? Das geht ja nicht vorwärts? Nein, es 
geht nicht vorwärts. Weiß der Kuckuck, welche Laune 
den Ochſen in die dicken Schädel fuhr; vielleicht, daß 
ſie von einem Aufwiegler zum Streiken bearbeitet 
wurden 

„Hüh, hüh, hüh!“ . .. Unruhiges Getrampel — 
wie feſtgemauert bleibt der Wagen ſtehen. 

Man läßt die Peitſche über die ſtörriſchen Köpfe 
ſauſen, welche mit unfehlbarer Sicherheit trifft, wohin 
ſie treffen ſoll; man redet ihnen kräftig zu; man flucht 
auf Holländiſch, Kafferiſch, Engliſch in allen Tonarten 
— nichts hilft. 

Aber nein — jetzt macht ſich ein Umſchwung in 
dieſem Ochſenſtreik bemerkbar; plötzlich ziehen ſie ganz 
von ſelbſt an und humpeln uns gewiſſenhaft zum 
Städtchen hinaus. Niemand, der dem ſchwerfälligen 
Gefährte Lebewohl nachruft, ihm nachhorcht, nachwinkt. 
. . Die Ochſen trotten und trotten — und trotten 
hinein in die weite, welke, graue Landſchaft. — 

Bald hat ſich für mich das Neue der Situation 
abgeſtreift. Allmählich entdecke ich, daß eine Ochſen— 
fuhre ein ziemlich rauhes Vergnügen, ja eine herbe 
Strapaze iſt. . . . Was thut's? Nur mit friſchem Muth 
weiter! 

Ich blicke in die Ferne... Hm! ... Immer 

. 8+ 


116 Rund um Afrika. 


und immer dieſelbe glühende, ſchläfrige, ſich eintönig 
in's Unendliche ſtreckende Ebene. Zur Abwechſelung 
knallt der Bauer mit ſeiner Bambuspeitſche in die 
Dede oder brüllt ein Ochſe — muuuh! — hinein in 
die Einſamkeit. Das klingt wie ein Nebelhorn auf 
verſchleiertem Meer. . .. Der ohnehin ſchmale Fahrweg 
wird jetzt noch ſchmaler. Manchmal ſchrumpft er zu 
einem Fußweg zuſammen, und dieſer Fußweg iſt zu— 
weilen ſogar bloß markirt. 

Bei einer langgeſtreckten, ſteinigen Erhöhung will 
der Ochſenwagen ſeine Kunſt im Hindernißfahren zeigen. 
Ich werde herumgeſchüttelt, auf und ab gewackelt, 
barbariſch maltraitirt, als ob jedes Rad zu ſeinem 
Vergnügen einzeln über die grauen Steinblöcke hopſte. 
Dazu beginnen die aufgeregten Räder eine Unter— 
haltung im Quietſchen. Das große linke Hinterrad 
brummt zuerſt los. Spitz und in hoher Fiſtel ant- 
wortet quietſchend das kleinere rechte Vorderrad, und 
dieſer nervenerſchütternde Dialog dauert fort, bis plöß- 
lich der Kutſcher kräftig in die Zügel ruckt und in 
einer Staubwolke das ganze Galageſpann zum Ausruhen 
anhält. 

Die Ochſen ſchnaufen, keuchen, dampfen, haſtig mit 
den Schwänzen wedelnd. Es gilt, während der kurzen 
Ruhepauſe einen Schwarm von großen Fliegen fortzu— 
ſcheuchen — ach, ſoviel Fliegen, wie ſie nicht das Bi 
Fürſtenthum Reuß age x 

„Hüh, hüh, hüh!“ .. . Alſo weiter. 

Ich weiß nicht, was heute der Himmel hat. 
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Den ganzen Nachmittag düſterte er in glühendem 
Sandgrau, und jedes Wölkchen, das ſich vom Hori- 
zont her auf dieſe weitgewölbte Fläche verirrte, 
wurde unbarmherzig aufgeſogen. Jetzt, gegen Abend, 
kommt er wieder in's alte Geleis. . . . Dunkelpurpurn 
erglüht es ringsum. Flammend, in unheimlicher Größe, 
ſtellt ſich der heimgehende Sonnenball auf ſandige Hügel. 
Raſch erliſcht der Tag. Trägen Fluges ſchwebt ein weit- 
klafternder, ſich verſpätender Geier vorüber. . .. 

In der Dunkelheit gelangen wir an eine, in 
ſchauriger Einſamkeit düſternde Farm — ein niedriges, 
von breitäſtigen Bäumen umſchattetes Blechhaus. Da— 
neben drei oder vier bienenkorbartige, aus Lehm, ver— 
miſcht mit Reiſig und Schilf, zuſammengeknetete 
Kaffernkraale. 

Unſer Ochſenwagen, ein Gruß aus der civiliſirten 
Welt, entfeſſelt eine wahre Revolution in dieſer welt— 
fernen Behauſung. Große Hunde bellen, Geflügel gackert, 
Schweine kreiſchen auf, nackte ſchwarze Kinder ſpringen 
herbei. Aus der Farm aber treten zwei neue Paſſagiere — 
ein fürchterlich dickes, vierſchrötiges Weib von einigen 
vierzig Jahren und ein dürrer, verwittert ausſehender 
Mann, der ſich — ja, höre ich recht? — „Baron“ 
tituliren läßt. 

Während Beide ſich auf das Sitzpolſter quetſchen 
und der Wagen weiter knirſcht, führt dieſe reſolute 
Weiblichkeit mit knarrender Stimme ganz allein das. 
Wort, ohne im Geringſten von den übrigen Anweſenden. 
Notiz zu nehmen. 
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„Ja,“ erzählt ſie dem „Baron“, „viel Geld läßt ſich 
nur mit Branntweinhandel verdienen, das hat mein 
Seliger hundertmal geſagt. Sapperment, das war ein 
Mann! Im ganzen Freiſtaat giebt's keinen ſolchen 
mehr. Seelengut war er, und immer luſtig war er, 
und eiferſüchtig war er. Aber wie er's Geld verdient 
hatte, fing er's Saufen an. Paarmal ſprang ich ihm 
an die Binde, doch ich ſprang zu ſpät; der Trunk hatte 
ihn ſchon auf's Sterbebett geworfen.“... 

Nun ſchnattert ſie beim Lichtſchein einer Laterne 
und in einem Anfall von Rührung feine ganze Krank- 
heitsgeſchichte bis in's Einzelnſte her und wiſcht ſich 
dabei mit dem Rücken der Hand die Thränen aus den 
Augen. 

Inzwiſchen ächzt und ſtöhnt der Wagen in tiefſter 
Finſterniß einen ſteinigten Sandhügel hinan. Bald 
ſchwankt er nach der einen, bald nach der andern Seite; 
manchmal ſteht er ganz ſchief, und ich wundere mich, 
daß er nicht umkippt. Wirr fliegt die Ladung durch— 
einander. Wir Alle werden auf den harten Polſtern 
hin und her geworfen; aber das Mundwerk der Alten 
arbeitet unermüdlich weiter. 

„Giebt es in dieſer Gegend Löwen?“ fragt auf 
einmal eine rauhe Baßſtimme. 

„Warum?“ 

„Vielleicht, daß einer Appetit auf Ochſen hat.“ 

„Bewahre,“ erwidert eine andere Stimme, „wenn 
er die Alte wittert, rennt er davon.“ 

Ich weiß nicht, ob ſie's gehört hat. — 
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Ach, ich mag nicht mehr fahren. Ich gehe im 
Sand zu Fuß weiter. In einiger Entfernung folgt 
der Wagen. Kein Laut vernehmbar in dieſem Todes— 
ſchweigen. Schwarz, in entſetzlicher Einſamkeit, dunkelt 
vor mir die afrikaniſche Ebene. Und weit, jenſeits 
dieſer Finſterniß, jenſeits von Wüſten und Meeren, liegt 
Europa, liegt Deutſchland, liegt die Heimath mit tauſend 
treuen Herzen.... 

Vor einer breiten Pfütze, umgeben von verdorrter 
Steppe, wird zum Uebernachten Halt gemacht. Bald 
ſind die Ochſen aus einander gekoppelt und zum 
Trinken an die Pfütze getrieben. Dann ſchnuppern 
fie auf der Steppe nach ihrem „Nachtmahl“ herum.... 
Raſch entfacht der Kutſcher ein Zigeunerfeuer. Wir 
hocken im Kreiſe, und die Pfeifen werden angezündet. 
Man plaudert, plaudert nur von Afrika. . .. Nach 
und nach wird das Feuer kleiner. Eine Pfeife nach 
der andern erliſcht. Man kriecht unter die Plane des 
Wagens, um zu ſchlafen. . . . Alles ſtill und pech- 
ſchwarz. Nur manchmal fegt der Nachtwind unter die 
Leinewand und ſchüttelt ſie wie ein Segel. Oder die 
in meiner Nähe ſchnarchende Alte murmelt im Traum. 
Sie ſcheint vom Branntweinhandel ihres Seligen zu 
ſprechen. . .. Gute Nacht denn! — 

Fürchterlich ſticht am folgenden Morgen die Sonne 
herein. Einer nach dem Andern verläßt ſein Lager. 
Man treibt die Ochſen zuſammen. Die Fahrt geht 
weiter. a 

Nach einigen Stunden erreichen wir einen Fluß. 
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Er iſt liebenswürdig genug, kein Waſſer zu haben. 
Trotzdem, ſoviel Prügel, wie bei dieſer Durchfahrt 
wurden auf die Ochſen während der ganzen Reiſe nicht 
abgeladen und auch nicht ſoviel Flüche. Im 
Sonnenbrand fängt auf einmal einer dieſer Ochſen 
an zu taumeln. Plötzlich bricht er zuſammen, und 
in kurzer Zeit iſt er todt. Der Kutſcher iſt davon 
nicht weiter überraſcht; er hat das ſchon oft er— 
lebt. . . . Nun ziehen bloß noch ſiebzehn Ochſen. 
Todt wird der achtzehnte vom Wagen nachgeſchleift. So 
vergrößert er die vom ganzen Geſpann aufgewirbelte 
Staubwolke. — 

Seit einigen Stunden bin ich theilnahmslos gegen 
Alles, bin ich verſchlafen, entnervt, verwüſtet, körper— 
lich und geiſtig bankerott. Ich denke nicht mehr, ich 
ſpreche nicht mehr. Geiſtesabweſend ſtarre ich über 
die Rücken der Ochſen in die Sandwüſte, und es 
kommt nur etwas Abwechſelung in dies Schauerbild, 
wenn ſich, wie in mitleidsvoller Theilnahme, einmal 
ein Ochſe nach mir umſieht. Ich weiß kaum, daß ich 
noch Knochen habe. Mir iſt, als müßte ich ſie 
unter der durcheinander gewürfelten Ladung einzeln 
zuſammenſuchen. 

In ſolcher Verfaſſung erreiche ich mein Reiſeziel 
. . . Was? Das iſt auch eine Stadt? Mußte ich ſolche 
Strapazen ertragen, um einen Sandhaufen zu ſehen? 
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XVII. 
Auf Diamantfeldern. 
Im Schnellzug. — Wie die Phantaſie Kimberley malt. — 
Das Stadtbild. — Im Bureau der De Beers Mine. — Dia— 
mantengräber. — Ihr Lagerleben. — Quarantaine. — Dom 
Verſchlucken der Diamanten. — Ein Diamantfeld. — Der 
Diamantenmarkt. — Lockſpitzel. — Meine Diamanten. 


Kimberley (Kapland), 15. Oktober. 


Die grauſen Herrlichkeiten meiner Ochſenwagen— 
fuhre find hinabgeglüht. Weiter geht es auf der ſüd— 
afrikaniſchen Eiſenbahn.. .. 

Im Coupee des dahinſauſenden Schnellzuges — 
Alles mit Menſchen vollgeſtopft, Alles zuſammenge— 
pfercht. Draußen aber, jenſeits des Waggonfenſters, 
dehnen ſich in ſchauriger Oede unermeßliche Sand— 
ſtrecken der Karroo, am Horizont zuſammenfließend mit 
dem glühenden, metallgrauen Himmel. 

Nach Kimberley fahre ich, dem Mekka der Dia— 
manten, der Heimat des edelſten Edelgeſteins. Todt⸗ 
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müde von langer, langer Reiſe hocke ich im Halb- 
ſchlummer auf dem Lederpolſter. Glitzernde Träume, 
im Bund mit allerhand Phantaſien, ſind eifrig bemüht, 
mir in ihrer Weiſe die nahende Diamantenhauptſtadt 
der ganzen Welt vorzugaukeln. . . . Allüberall Leuchten 
und Blitzen, Glühen und Strahlen wie in einem 
Zauberreich. Allüberall märchenhafte Pracht, als wären 
dort Millionen verſteinter, von der Sonne durchfunkelter 
Thautropfen, etliche Morgenröthen und einige Dutzend 
zerbrochener und zerbröckelter Regenbogen vor Anker ge— 
gangen. 

Träume und Phantaſien — ſolch Gelichter kann 
leicht drauflos koloriren. Die draſtiſche Wirklichkeit 
jedoch trumpft bei meiner Ankunft ein vollſtändig 
anderes Kimberley aus. 

In ſandigſter Oede ein Klumpen von Blechhäuſern. 
Ab und zu einige dürftige Bäume, alle ſchwer bepudert 
mit grauem Staub. Auf den Plätzen, wo ſich ſogar 
etliche palaſtartige Häuſer brüſten, naſekitzelnder Geruch 
nach Ochſenwagen. Wer mir in den Staubſtraßen 
begegnet, ſieht arg verdurſtet aus, und ich weiß nicht, 
iſt er durſtig nach Gold oder nach Brandy. Deto— 
nationen von Dynamit vibriren in der heißen Luft. 
Sobald ſich durch die Straßen ein Ausblick in die 
Ferne bietet, ſehe ich puſtende Schornſteine, mächtige 
Gerüſte, welche ſich über den Diamantminen erheben 
und grell abzeichnen vom bleichen Horizont. — 

Eine halbe Stunde ſpäter — ha, welch anderes Bild! 

Da ſitze ich im Bureau der großen De Beers 


Auf Diamantfeldern. 123 


Mine. Da breitet der liebenswürdige Direktor einen 
wahren Sonnenaufgang von Diamanten vor mir aus, 
ſo daß mir wird, als ſollte ich untertauchen in Dia— 
mantenpracht. Und immer ſchiebt ſich ein neuer Blech— 
kaſten wohlſortirter Steine auf den breiten Tiſch: große, 
kleine, ganz kleine, gelbliche, violett ſchimmernde, graue, 
weiße. Ach, alle find gleich liebe Kinder! ... 


Was jetzt vor mir aufglitzert, es hat einen Werth 
von gegen zwei Millionen Mark. Ich denke an all die 
weiblichen Reize, denen dieſe Diamanten dereinſt etwas 
nachhelfen ſollen; an all den blaſſen Neid, welcher ſich 
entfeſſelt, wenn einige von ihnen auf dem Berliner 
Preßball unter dem Kronleuchter des Philharmonie— 
ſaals herumkokettiren; an das glückverklärte Geſichtchen, 
wenn ſie herzwärmend als Brautgeſchenk auffunkeln; — 
denke ſchließlich an ein liebreizendes Mädchen aus dem 
Lande Schiller's und Goethe's, das mit ſeinem herr— 
lichen Augenpaar und goldenen Herzen auch dieſen 
Millionentand überſtrahlt. 


Aber die Arbeiter, welche aus den Diamant— 
gruben dieſe Pracht heraufſchaffen! . 

Es ſind Kaffern der verſchiedenſten Stämme. 
Keiner dieſer cobuſten Krausköpfe darf in der freien 
Gotteswelt frei herumlaufen; alle müſſen gefängniß- 
artig in großen, feſtumgitterten, hochummauerten Baracken, 
den „Compounds“, hauſen, vollſtändig iſolirt von der 
Außenwelt. Solch freiwillige Gefangenſchaft verlangt der 
ſtets auf drei Monate abgeſchloſſene Arbeitskontrakt. 
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Damit will man dem „Verſchwinden“ von Diamanten 
vorbeugen. 1 

In dieſe Baracken zu gelangen — es iſt ebenſo 
ſchwierig, wie der Zutritt zu einem wegen Preßver— 
gehen verurtheilten Schriftſteller in „Plötzenſee“, dem 
großen Berliner Gefängniß. Der Direktor der De 
Beers Mine hat mich mit Paſſirſcheinen genügend 
ausgerüſtet, ſo daß ſich mir alle Thüren und Thore öffnen. 

Hinein trete ich auf einen rieſigen, auf allen vier 
Seiten von Baracken umbauten Platz. Der herein⸗ 
lugende fahle Himmel iſt nur durch ein mächtiges, 
über den ganzen Raum hin geſpanntes Drahtgitter 
ſichtbar. Es ſoll verhindern, daß Diamanten mit ge— 
ſchicktem Wurf über die Baracken nach außen ge— 
ſchmuggelt werden. . . . Hier wohnen bei einander 
neunhundert Kaffern. Von hier aus ſteigen dieſe halb- 
nackten Mannſchaften direkt hinunter in die Diamant⸗ 
grube. Hierher kehren ſie aus der ſchmutzigen Tiefe 
zurück. 

Mein Erſcheinen in dieſer Abgeſchloſſenheit ver— 
urſacht einen wahren Aufruhr. Alles ſpringt herbei, 
um den fremden Mann aus fremdem Land zu ſehen 
und der Sehnſucht nach der Außenwelt Luft zu machen. 
. . Laßt euch nicht ſtören, ihr braven Burſchen! 
Genießt ruhig eure Sieſta! Es iſt ohnehin ſchwer 
für euch arme Teufel, unter tauſend Gefahren die 
größten Reichthümer der Welt aus der Erde heraufzu— 
buddeln! Ich betrachte mir inzwiſchen eure eigenthiim- 
liche Reſidenz. 
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Auf dem drahtnetzüberſpannten Platz entwickelt 
ſich ein wahres Lagerleben. Luſtige Feuer lohen auf 
vor den kleinen Barackenthüren. Rings im Kreiſe 
hocken die Kaffern und bereiten ihr Mittagsmahl. Zu⸗ 
weilen erſchallen ſchwermüthige Lieder in düſterer 
Molltonart; aber die ſchwarzen Geſichter der Sänger 
grinſen dabei vor Vergnügen. Weiterhin wird geſpielt, 
gebalgt, gelacht. O, es geht kreuzfidel zu bei den 
Diamantengräbern, die ſich in ihrer Gefangenſchaft in 
den gleichfalls von der Umzäunung eingeſchloſſenen 
Kaufläden an Lebensmitteln anſchaffen können, was ihnen 
beliebt. . . . Jetzt ſehe ich ſogar eine Art Schule. Auf 
grob zuſammengenagelten Bänken ſitzen fünf ziemlich 
nackte Kaffern, noch ganz bedeckt mit Staub aus der 
Diamantgrube, und lernen nach der Buchſtabirmethode 
leſen. Daneben zeigt ſich das Hospital mit ſeinen 
Kranken, die in der Tiefe beim Arbeiten mit der 
Spitzhacke, beim Sprengen mit Dynamit verwundet 
wurden. 

Nun aber, Apollo, ſteh mir bei, damit ich die 
jetzt folgende Abtheilung mit möglichſter Delikateſſe 
ſchildere! Du ſollſt, mein fröhlicher Leſer, nicht die 
Naſe rümpfen, und doch muß ich Dir als gewiſſen— 
hafter Beobachter auch die — „Quarantaineabtheilung“ 
vorſtellen. Mein Begleiter vom Direktorium hat mein 
Verſtändniß dafür genügend vorbereitet. ... 

„Alſo, was Sie jetzt ſehen werden“, erklärt der 
wackere Mann tief eindringlich, „ſind Minenarbeiter, 
deren Kontrakt nächſtens abläuft. Natürlich können 
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wir dieſe Leute nicht ohne Weiteres laufen laſſen; die 
müſſen erſt eine achttägige Quarantaine durchmachen.“ 

„Quarantaine? Wieſo?“ 

„Sie werden das beſſer verſtehen, wenn ich Ihnen 
ſage, daß wir Kaffern hatten, welche im Stande waren, 
zwei hartgekochte Eier ganz zu verſchlingen und ſie 
ebenſo wieder von ſich zu geben. Denken Sie, wenn 
ſolche Virtuoſen ſich auf das Verſchlucken von Diamanten 
verlegen!“ 

Inzwiſchen treten wir in einen weiten Saal. Auf 
dem Boden liegen einige ſiebzig vollſtändig nackte Kaffern. 
Nur ihre Hände ſind mit unförmigen, tellergroßen, 
ſteifen Fauſthandſchuhen aus Stiefelſohlenleder bedeckt 
— Handſchuhen, die man an den Handgelenken mit 
Vorhängeſchlöſſern befeſtigte. 

„Sehen Sie“, docirt mein Begleiter, „all dieſe 
Leute erhalten jeden Tag ein kräftiges Lapirmittel, 
damit etwa verſchluckte Diamanten — —“ 

„Hm, hm!“ 

„Um aber zu verhindern, daß ſie bereits verſchluckt 
geweſene Diamanten zum zweiten Male verſchlucken —“ 

„Ah, deshalb die Handſchuhe!“ 

„Deshalb die Handſchuhe!“ 

„Aber wie können ſie dann eſſen?“ 

„Das ſollen Sie gleich ſehen!“ 

Man bringt kleingeſchnittenes Fleiſch herbei, legt 
es einem Kaffer auf dieſen fam oſen Handſchuh, der 
Wollkopf beugt ſich darüber, und haſtig ſchlürfen die 
dicken Lippen die Delikateſſe hinunter. — 
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In die Tiefe einer ſchachtartigen Diamantgrube 
ſteige ich nicht herab. Sie gleicht in ihrer Anlage 
genau einer Goldmine, und Goldminen kenne ich zur 
Genüge von Johannesburg her. Lieber beſuche ich ein 
offenes, unter freiem Himmel gelegenes Diamantfeld. 

Hei, iſt das ein Leben! Herausgeſprengt, heraus- 
gehackt, herausgeſchaufelt wird da unten aus einer 
kraterartigen Vertiefung der ſogenannte „blaue Grund“, 
jene ſtahlbläuliche Erde, in welcher ſich die Diamanten 
vorfinden. Dicke Drahtſeile ziehen hinab; eiſerne 
Karren jagen daran auf und nieder; mit Blaugrund 
beladene Lowriszüge rollen daher. Alles Sand, Staub, 
Schweiß, und darüber der ſengende Himmel... 

Aber vorwärts, vorwärts! Iſolde muß auf dem 
Ball in Diamanten ſtrahlen, muß die herumſchwirrenden 
Freier blenden! Wenn ſie wüßte, das arme Ding, 
aus welch ſaftigem Schmutz man hier ihre Reize 
heraufholt! .. . Und erſt die umſtändliche Wanderung 
dieſer Diamantreize durch all die komplizirten, donnern 
den und polternden Maſchinen, bis endlich, nachdem 
alles Erdreich fortgewaſchen, die Edelſteine aus den 
zurückgebliebenen kleinen, ſchwarzen Kieſeln mühſelig 
herausſortirt werden! — 

Es giebt mehr Diamanten in der Welt, als ſich 
unſere Schulweisheit träumen läßt. Wollte man in 
Kimberley dieſe Vorräthe mit der Haſt der Maſchinen 
allzu eifrig an's Tageslicht fördern, der Diamantenmarkt 
wäre überfluthet, die gleißende Pracht entwerthet. Nein, 
auf Preis muß man halten, auch bei Diamanten! In 
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edler Fürſorge haben deshalb die Herren Aktionäre 
beſtimmt, daß jährlich nur eine gewiſſe Diamantenmaſſe 
ausgegraben wird. Mehr ja nicht, bewahre! 


Die ganze Stadt lebt und athmet in einer Atmo- 
ſphäre von Diamanten. Was die Fremden aus aller 
Welt herbeilockt — Diamanten! Um was man feilſcht 
und handelt in den eleganten Bureaus, wo an der Wand 
ſtatt des brutalen Anſchlags „Zeit iſt Geld“ zumeiſt 
das bekannte Henneberg'ſche Bild „Die Jagd nach dem 
Glück“ hängt — Diamanten! Was die Debatten in 
den Kneipen belebt, die Köpfe dort in dem kleinen Ge— 
richtsſaal erhitzt, den Arreſtanten, welcher jetzt geſchloſſen 
durch die Staubſtraße transportirt wird, in die Arme 
der Polizei lieferte, die Verbrechen drüben der grau 
uniformirten Zuchthäusler veranlaßte — Diamanten 
und immer Diamanten! 


Und doch darf hier Niemand einen Diamanten be— 
ſitzen, ohne mit einem Schein vom Gouvernement ſein 
Eigenthumsrecht nachweiſen zu können, Niemand einen 
Diamanten kaufen oder verkaufen, ohne ſpezielle 
Gouvernementserlaubniß. Zuwiderhandlung wird mit 
mehrjährigem Zuchthaus beſtraft. Man will durch 
dieſe drakoniſche Einrichtung den Diamantendiebſtahl 
verhindern. Dazu ſtellte die Regierung noch eine Maſſe 
Lockſpitzel an, Generalſchurken, welche in der Maske 
ehrlicher Männer den Unkundigen zu günſtigem Diaman- 
tenkauf verführen wollen. Lockſpitzel bedeuten ſtets einen 
Schandfleck der Rechtspflege. Die engliſche Regierung 
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scheint Angeſichts dieſes Diamantengeflimmers auf folche 
Schandflecke nicht verzichten zu können. — 

Gründlich verſtaubt, ermattet und ermüdet vom 
ewigen Herumſteigen laſſe ich mich endlich hinter einer 
Flaſche Kapwein nieder. Wie er — gluckgluckgluck — 
ſo golden in's Glas perlt, iſt es mir auf einmal, als 
müſſe ich über den ganzen Diamantenkram hell auf- 
Aachen 

Pah, geht mir doch damit! Die funkelnde Sonne, 
glitzernde Thautropfen, leuchtende Frauenaugen — das 
find meine Diamanten! 
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XVIII. 
Kapſtadt. 


Die Karroo. — Veränderte Scenerie. — Ankunft in Kapjtadt. 

— Südafrikaniſche Gefellfchaftstypen. — Auf der Adderlep— 

Street. — Malapiſche Frauen. — Im botanifchen Garten. — 

Der Tafelberg. — Südoſtwind. — Dororte von Kapjtadt. — 
Ein Picknick. — Die Tafel-Bay im Rückgang. 


Kapſtadt, 22. Oktober. 


O, das wird ein coloſſales Aufathmen! Denn ich 
verlaſſe das Staubgewölk der Diamantfelder, verlaſſe 
die Wüſteneinöden der Karroo und jage in dreiundvierzig- 
ſtündiger Eiſenbahnfahrt dem frühlingsvollen Gelände 
Kapſtadts entgegen. 

Die Karroo! ... Unbegrenzte Sandebenen ſtrecken 
ſich in ſengender Sonne. Schauervollſte Verlaſſenheit. 
Kein vereinſamter Baum, kein bischen Geſtrüpp — 
nichts . .. Dann, nachdem der Zug ſtundenlang, 
ſtundenlang weiterſauſte, erwacht etwas Leben. Ab und 
zu ſchwankt verkrüppeltes Gebüſch im glühenden Wind- 
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hauch, guckt ein vereinzeltes Zwergbäumchen ſchüchtern 
empor, zeigt ſich eine gelangweilte Straußenherde, von 
welcher der Verwegenſte mit langen Beinen und langem 
Hals eine zeitlang neben unſerm Schnellzug herſpringt. 

Weiterhin werden ſogar einige dürre Schafe ſichtbar, 
die fragend zu ihrem ziemlich nackten ſchwarzen Hirten 
aufblicken, als wollten ſie ſagen: „Was? Auf dieſer 
Sandbüchſe ſollen wir freſſen? Du biſt wohl ver- 
rückt?“ Zuweilen erheben ſich auch ein paar Kaffern⸗ 
Kraale, vor denen eine junge Mutter ihren letzten 
ſchwarzen Sprößling auf den Armen wiegt und dabei 
nach einer daherſegelnden kupferfarbigen Wolke von 
Heuſchrecken auslugt, die ſich jetzt träge herabſenkt. — 

Am Morgen nach ſchwüler Nachtfahrt — hei, wie 
verändert die Scene! 

Ein Bächlein ſchimmert aus ſtaubgepudertem Grün; 
Verſuche kleiner Kiefernwaldungen tauchen auf; bläuliche 
Höhenzüge dämmern den Horizont entlang. Langſam 
erwacht die Cultur in der Karroo, dieſem grandioſen, 
gelbleuchtenden Rieſen-Tigerfell. ... 

Aber erſt nach der folgenden Nachtfahrt! 

Keine Wüſte mehr; ſie iſt bei den Heuſchrecken 
zurückgeblieben. Saftgrüne Wieſen, fruchtſchwere Felder 
leuchten jetzt im Morgenroth; tiefdunkle Bäume, maſſig 
und magiſch, wie der Baumſchlag auf Bildern von 
Böcklin, beleben die Landſchaft, und in der Ferne wuchtet 
eine gigantiſche, von dünnem Goldgewölk umhauchte, wilde 
Gebirgswelt. ... 


Noch einige Stunden — dann grüßen die erſten 
9* 


132 Rund um Afrika. 


Vororte von Kapſtadt mit ihren traulichen, weißſchimmernden 
Villen, umgeben von dichten, gutgepflegten Zäunen, viel 
beſſer gepflegt, wie bei manchen Leuten der Backenbart. Und 
dieſe ſanfthauchende, mildkoſende Luft, an die ſonnentrunkene 
Riviera erinnernd, wo die kranken Lungen ſo raſch geneſen! 

Plötzlich erſchimmert das tiefblaue Meer. Ha, das 
iſt der Golf von Neapel, der Bosporus, der Buſen von 
Ajaccio — o, Alles ebenſo ſchön und doch viel anders! 
Ich bin aus der Wüſte in's Paradies gerathen. . . . 
Eine große, herrliche Stadt, am Fuße des graufelſigen, 
grünbetupften Tafelberges, zieht ſich die weitgeſchweifte 
Bucht entlang — Kapſtadt. — 

Seit einigen Tagen ignorire ich Tintenfaß und 
Bleiſtift; ich bummele nur herum, ruhe aus und trinke 
Kapwein dazu. 

In meinem Hotel ſind ſo ziemlich alle ſüdafrika— 
niſchen Geſellſchaftstyppen angeſchwemmt. Da iſt ein 
renommirter Löwenjäger, ein ſchweigſamer Mann, der 
verlegen ſtottert, wenn er mit einer Dame ſpricht; da 
iſt ein Afrikaforſcher, welcher Vorbereitungen zu einer 
großen Ochſenwagenreiſe trifft und ſich auf Monate 
hinaus mit Conſerven verproviantirt; da iſt ein alter 
Schiffskapitain, ſoeben nach einundzwanzigtägiger Meerfahrt 
angekommen von London und morgen weiterreiſend nach 
Auſtralien; da iſt ein Specialarzt, der eingehende 
Studien über die herumgraſſirende Rinderpeſt machen 
will; da ſind kühne, projectenreiche Unternehmer, welche 
ihre ganze Correſpondenz nach New-York, London, Paris 
nur per Telegramm beſorgen; da ſind Goldgräber, 
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Diamanten-Speculanten — alles ſonnenverbrannte Leute 
mit jenem robuſten Auftreten, wie es der Daſeinskampf 
auf afrikaniſchem Boden verleiht. — 

Auf den breiten Trottoiren der Adderley-Street, 
der Hauptſtraße Kapſtadts, treffe ich zur Promenaden— 
zeit zwiſchen hohen Bankhäuſern, eleganten Bureaus, im- 
poſanten Kaufläden die ganze Miſchtruppe aller Nationen, 
aus denen ſich die hieſige Bewohnerſchaft zuſammenſetzt: 
herrliche Engländerinnen mit reichem, glänzendem Goldhaar, 
im Nacken zu mächtigem Knoten geſchlungen, alle möglichen 
Europäer, für welche Kapſtadt den Vorpoſten bei der wilden 
afrikaniſchen Jagd nach dem Glück bedeutet, Kulis, Hotten- 
totten, Kaffern, Malayen und andere dunkle Herrſchaften. 

Das lebhafteſte Intereſſe entfachen die Toiletten der 
malayiſchen Frauen. Ein grellrothes Seidentuch wird 
quer über die braune Stirn gebunden, ein leuchtend 
blauer Seidenſhawl um die Schultern gelegt, ein noch 
leuchtenderes, gelbes, aufgebauſchtes Seidenkleid darunter 
als Fortſetzung angefügt — und die Malayen-Venus 
iſt fertig. Dabei hegt ſie beſondere Vorliebe für die 
Effecte der Crinoline; gleich unter den Armen gerathen 
ihre Röcke in unheimliches Bauſchen und ſtreben dann 
nach unten hin derart ehrgeizig in's Weite, daß zwei 
ſolcher neben einander watſchelnder Schönheiten das 
ganze Trottoir einnehmen. b 

An das Ende der Adderley-Street reiht ſich der 
Botaniſche Garten. Hier ſitze ich unter den altersgrauen, 
zerklüfteten Eichen auf einer Bank, während ſich der 
Jubel ſpielender Kinder mit dem Geſang grellbunter 
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Vögel vermiſcht, und zwiſchen Eichenlaub hindurch weit- 
ausgreifende Palmenwedel nach meinem Ruheplätzchen 
ragen. Zwei Schritte von mir duften und blühen alle 
Gewächſe der Erde, ſo die ſüdafrikaniſche Sonne nur 
zurechtdrechſeln kann. Hei, welch wonniges Schwelgen 
wäre dieſer Pflanzenreichthum für Leute, welche die 
Natur bewundern, indem ſie die Staubfäden zählen! 
Ein ſolch emſiger Botaniker könnte hier aufjubeln, wie der 
Geizhals beim Anblick einer Goldmine. ... Niemand 
ſtört mich; höchſtens ein vorüberſchlurfender ſchwarzer 
Gentleman, der gerade vor meiner Bank Halt macht, 
weil er den ausgegangenen Cigarrenſtummel wieder in 
Brand ſetzen muß. — 

Soviel ich auch in Kapſtadt herumziehe, immer 
muß ich nach dem gewaltigen Tafelberg aufblicken. 
Iſolirt, majeſtätiſch düſtert er hinter der Stadt empor, 
eine ſtolze Warte an der Grenze zweier Oceane, die an 
der Südſpitze Afrikas zuſammenſtoßen. Gigantiſch er— 
heben ſich ſeine Ausläufer, in deren Jochen Wolken 
niſten, gigantiſch ſeine röthlichen Felszinnen. 

Soeben deckt ſich ſein langgeſtrecktes Plateau, die 
erhabene „Tafel“, mit rieſigen Wolkentüchern. Weit 
flattern ihre gefranſten Zipfel hernieder über die Fels— 
kanten. So deckt ſich der gewaltigſte Tiſch der Welt. 

„O weh!“ ruft mit bedenklichem Blick nach dem 
Berg einer meiner Begleiter, die mich zum Picknick in 
einem der reizenden Vororte einluden, „das wird eine 
ſchlimme Geſchichte!“ 

„Wieſo?“ 
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„Das „Tiſchdecken“ iſt der Vorbote des Südoſt⸗ 
windes.“ 

„Südoſtwind! Hab' ich oft gehabt bei meiner 
Afrika⸗Rundfahrt.“ 

„Aber nicht ſolchen. Das iſt eine Kapſtadter 
Specialität. Der braucht drei Tage, um ſich auszu- 
blaſen. Am erſten fegt er nur Staub vor ſich her, am 
zweiten Kieſel, am dritten Steine.“ 

„Aber unſer Picknick?“ 

„Nur ruhig zu!“ 

Wir paſſiren die Orte Roſebank, Newland, Wyn⸗ 
berg. Ueberall weißſchimmernde Villen mit breiten 
Terraſſen, ganz vergraben in buntfarbigem Blumenrauſch. 
Ach, wenn da heraus kleine Frauenhände einem geliebten 
Herzen winken, glänzende Augen nach ihm auslugen! . 

Jetzt erreichen wir einen großen ſchattigen Platz, 
einen vielbeſuchten Beluſtigungsort der Kapſtädter. Ueberall 
Publicum in Maſſen. Wie ich mich hindurchdränge, mir 
iſt, als gehe ich durch die halbe Welt, ſo verſchiedene 
Nationalitäten muß ich paſſiren. Unter einem Mango⸗ 
baum wird gelagert. Das Picknick iſt eröffnet. .. Zu⸗ 
weilen fallen Heuſchrecken oder Spinnen herab auf das . 
ſaftige Roaſtbeef. Was thut's! Neben uns quietſchen 
Flöten, kratzen Geigen, wird getanzt, geſungen, gelieb- 
äugelt. Man amüſirt ſich köſtlich. 

Plötzlich brauſt er los, der Südoſtwind.. .. 

Im Nu ſteckt Alles in undurchdringlichem Staub- 
gewölk, das wild durch die Bäume daherwirbelt. Es 
kracht und ſtöhnt und pfeift und ſpielt ein ganzes Sturm 
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orcheſter auf.. . . Doch das ſtört die ſüdoſtwindgewöhnten 
Kapſtädter nicht im Geringſten. Ihre Fröhlichkeit tollt 
weiter, und lautes Gelächter vermiſcht ſich mit dem Heulen 
des Sturmes und dem Knacken der Zweige. Nun denn, 
Südoſt, du rauher Geſelle, ſo raſe und tobe weiter! — 

Kapſtadt, ſo glänzend es ſich dem Fremden auch 
vorſtellt, es geht zurück in ſeiner Entwickelung. Der weite 
Hafen muß ſich manch guten Biſſen von Schiffsladungen 
entſchlüpfen laſſen. Port Eliſabeth, die ſchöne Rivalin, 
nimmt dafür einen um ſo kühneren Aufſchwung, weil 
von dort aus der Eiſenbahnweg nach den Gold- und 
Diamantfeldern, jener großen Heerſtraße, nach welcher 
Tauſende und Tauſende drängen, ein weit kürzerer iſt, als 
von hier. Nur wenn man in der Nähe Kapſtadts gleich⸗ 
falls Gold finden ſollte, was hoffnungsreiche, träumeriſche 
Menſchen zuverſichtlich annehmen, dann freilich wird das 
alte, ſagenumwobene, von bergiger Wildniß beſchützte Kap⸗ 
ſtadt der leuchtendſte Punkt des dunklen Erdtheils. . . . 

Verſtanden? Wenn! — 

Auch das Meer nimmt Theil am jähen Erwachen 
des Südoſtwindes. Unten am Hafen iſt die Luft erfüllt 
vom donnernden Anprall und Wiederhall zerſtäubender 
Wogen. 
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XIX. 
Bei Vogel Strauß 


Die Reſidenz der Vogel-Majeſtäten. — Eine Straußenherde. — 


Das Diner dieſer Herrſchaften. — Der Strauß in Begeiſter— 
ung. — der größte Idiot. — Sein Familienleben. — 


Straußenmädchen und Gänſemädchen. — Der Brutofen. — 
In den Dorrathsräumen. — Dorlefung über Straußenzucht. — 
Ein Traum. 


Kapſtadt, 25. Oktober. 


O ja, auf dieſe Audienz habe ich mich längſt ge— 
freut — auf die Audienz bei Vogel Strauß nämlich, 
dem König der Vögel. 

In Kapland iſt's, da, wo die unermeßliche, todes- 
öde, melancholiſche Karroo allmählich in fruchtbares, 
heiteres Gelände übergeht. . . Beim Städtchen Woreeſter, 
deſſen weiße Häuſer in glühendſtem Sonnenbrand 
ſchmoren, verlaſſe ich die Eiſenbahn. Eine kurze Wagen— 
fahrt — die Reſidenz einer ganzen Compagnie jener 
Vogel⸗Majeſtäten iſt erreicht. 
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Am Thor hocken einige Mitglieder ihres Hofſtaats 
im grobkörnigen Sand. Es ſind drei ziemlich nackte 
Hottentottenjungen, welche in beſtändigem Verkehr mit 
dem Strauß ſcheinbar gar ſtarke Portionen feiner Men- 
ſchenverachtung zu ſich genommen. Träge ſtarren dieſe 
„Höflinge“ vor ſich hin und laſſen ſich die afrikaniſche 
Sonne auf die ſchwarzen Buckel brennen, den Fremd— 
ling völlig ignorirend. 

Doch wenige Minuten ſpäter — dann belegt mich 
der Beſitzer dieſer Straußenfarm mit Beſchlag und öffnet 
mir in liebenswürdigſter Weiſe alle Provinzen ſeines 
weiten Reichs. 

Gleich hinter dem weißen Steinhaus treibt ſich 
eine Straußenherde herum. Ich tauche in ein Gewoge 
von langen, grauſchimmernden Hälſen, rothen Schnäbeln, 
hohen, zinnoberfarbenen Stelzbeinen, ſchwarzen, weiß⸗ 
geränderten Flügel- und Schwanzfedern... 

Wie ich einer dieſer würdigen Majeſtäten gegen- 
überſtehe und hinaufgucke nach dem zierlichen Kopf, wie 
ſie in goldener Gleichgültigkeit mit den winzigen, blöden 
Augen zu mir herabblinzelt — ich komme mir vor wie 
ein kleiner Beamter, der einem eingebildeten Hofrath die 
unterthänige Bitte um Gehaltszulage feierlichſt vortragen 
ſoll. Dabei ſcheint es mir, als ſei dem Strauß die 
pompöſe Würde, fortwährend als der größte Vogel 
der Welt fungiren zu müſſen, erſichtlich läſtig. 

„Wie ſteht es mit dem Diner dieſer Herrſchaften?“ 
frage ich meinen Begleiter. 5 

„O, um den Speiſezettel ſind wir nicht verlegen. 
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Der Strauß ſchluckt ſo ziemlich Alles, was er ſeinen 
langen Hals hinunterquetſchen kann: Gras, Klee, Baum- 
blätter, Mais, Obſt, altes Eiſen, Meſſingſtücke, Knochen. 
Sein Leckerbiſſen aber kommt da hinten geflogen.“ 

Ich blicke nach der angedeuteten Richtung. Hoch 
oben am dunſtigen Himmel ſchwebt eine langgeſtreckte 
Heuſchreckenwolke, die ſich jetzt zuſammenzieht, verdichtet, 
wieder erweitert und beim langſamen Niederſenken mäh- 
lich röthlich färbt. Jetzt ſtreift ſie bereits drüben die 
kleine Verſammlung von Eichen, Trauerweiden und 
Mangobäumen und raſchelt und rauſcht und knackt 
und kniſtert näher .. .. Und jetzt ſurrt fie über die 
Vogelköpfe dahin, während ſich Tauſende der finger- 
langen, grellrothen, trockenen Thiere vom allgemeinen 
Schwarm ablöſen und auf den Boden ſtürzen. So 
fallen dem Strauß die Leckerbiſſen auf den Schnabel. 

Sein unheimliches Phlegma geräth etwas in Be— 
geiſterung. Er ſchnappt in der Luft herum und ſchlingt 
von dem knackenden und raſchelnden langbeinigen Ge— 
ziefer hinunter, ſoviel ſich erwiſchen läßt. Weshalb 
auch nicht? Angeſichts köſtlicher Leckerbiſſen zeigt ſelbſt 
trägſte Dummheit ein Tüpfelchen Enthuſiasmus. 

Gleich aber giebt er einen neuen Beweis ſeiner 
Beſchränktheit. Einige Hottentotten wollen die Straußen⸗ 
herde gegen den Hof abſperren. Sie ziehen, kaum einen 
Fuß über dem Boden, dicht vor den Thieren eine 
Leine. Keinem fällt es ein, auch nur das Bein zu 
heben, um darüber hinweg zu ſteigen. Im Reiche der 
Vögel herrſcht eben ein eigenes Geſetz: je größer ein 
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Unterthan, um jo mehr Dummheit betreibt er. Dumm 
iſt die Ente, dümmer die Gans, erzdumm der Strauß. 
Hoch erhaben über dieſen Grundpfeilern vogelartiger 
Dummheit aber plappert der Papagei, tirilirt die 
Lerche, flötet die Nachtigall. Der größte Vogel der 
Welt iſt zugleich der größte Idiot. Ein Eſel gehört 
zu den „führenden Geiſtern“ des Jahrhunderts dagegen. 

Hinter der Farm erſtrecken ſich die Drahteinzäu- 
nungen weiter Landſtrecken. In jeder Abtheilung hauſt 
eine Straußenfamilie: das Oberhaupt mit zwei „Hennen“. 
Hier ſcharren ſie mit ihren kräftigen Klauen flache Löcher 
in den Sandboden, und die Eierlegerei kann losgehen. 

Dabei ſorgt der Chef des Neſtes dafür, daß in 
feiner Familien -Idylle beſtändig gutes Wetter herrſcht. 
Mit rührender Aufmerkſamkeit iſt er ſtundenlang um 
die eierlegende oder brütende „Henne“ beſchäftigt . .. . 
Gegen Abend, wenn bei ſinkender Sonne die Hühner 
Deutſchlands zum Schlafengehen die Steige erklimmen, 
ſchreitet auch der Strauß gravitätiſch nach Hauſe, hockt 
ſich neben die „Henne“ und betheiligt ſich am Brut— 
geſchäft, als wüßte er, getheilte Freude iſt doppelte 
Freude. Ja, er bemüht ſich ſogar mit dem Umwenden 
der großen Eier, damit ſie die Brutwärme von allen 
Seiten beſtrahlt. ... 

Rothglühend ſteigt des Morgens die afrikaniſche 
Sonne über der Karroo empor. Noch immer ſitzt er 
als getreuer Geſellſchafter der „Henne“ im heimiſchen Neſt. 

Kaum haben die entengroßen Kücken das Gefängniß 
der Eierſchalen durchbrochen, ſo werden ſie der Obhut 
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eines Hottentottenmädchens anvertraut. Nun bietet ſich 
dieſer kleinen Schwarzen zum „Puppenſpielen“ aus- 
reichend Gelegenheit; denn die herumkrabbelnden Viecher 
wollen während der erſten Periode ihres Lebens nicht 
freſſen. So müſſen ſie einige Tage lang fürſorglich 
gepäppelt werden. Wie ich dieſe ſchwarzen „Straußen- 
mädchen“ mit ihren Schützlingen ſehe — mir iſt, als 
müſſe ich ihnen einen fröhlichen Gruß von ihren Rolle 
ginnen, den deutſchen „Gänſemädchen“, bringen. 

Nicht alle Strauße werden auf natürlichem Wege 
ausgebrütet. Damit noch mehr ſolch famoſer Thiere das 
Licht der Welt erblicken, hilft man mit dem ziemlich 
komplicirten Brutofen nach. In dieſem wunderbaren 
Apparat werden die bräunlichen Eier ſechs Wochen lang 
einlogirt, wird ihnen ſorgſamſte Pflege, beſonders 
ſtrengſte Beobachtung einer gleichmäßigen Wärme zu 
Theil. So erzielen die braven Straußenzüchter gar 
glänzende Reſultate; nach Ablauf der künſtlichen Brut- 
zeit kommen die tölpelhaften Kücken hereingewatſchelt in's 
Daſein. 

Und die Pointe der ganzen Straußenzüchterei? 

Das Gewinnen der koſtbaren Federn. Sie werden 
den Rieſenvögeln ausgerupft oder mit großen Scheeren 
abgeſchnitten — zwei ſchmerzloſe Operationen, bei denen 
ſich die Thiere mit ihrer feierlichen Dummheit jo ziem- 
lich gleichgültig verhalten. 

Man geleitet mich in die Vorrathsräume. Sorg- 
fältig iſt hier Kaſten auf Kaſten geſchichtet, und in jedem 
ruhen, förmlich wie hineingehaucht und wohlſortirt, 
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Federn und wieder Federn: große, kleine, krauſe, glatte, 
graue, ſchwarze, weiße. Hottentotten beſorgen die Ver— 
packung von Kiſten und pinſeln nach Blechſchablonen in 
ſchwarzen Buchſtaben die Firma darauf. 

Ich ſehe im Geiſt all die bunten Geſellſchaftsbilder, 
auf denen dereinſt dieſe Federn über hervorquellendem 
Goldgelock von hochgetakelten Hüten ſchöner Frauen 
nicken; ſehe die im elektriſchen Licht erſtrahlenden Ball- 
nächte, wo in verliebtem Getändel ſich tiefe, ſchwüle, 
kokette Blicke hinter die anmuthige Couliſſe eines Straußen⸗ 
federfächers bergen, um bald darnach deſto feuriger 
hervorzufunkeln; ſehe in glitzernder Decemberkälte fröh— 
liche Eisbahnfeſte, bei denen ſich Straußenfederboas um 
liebliche, friſch geröthete Geſichter ranken und den grazibſen 
Bewegungen der Schlittſchuhläuferinnen nachſchweben. ... 

Weiter führt mich der joviale Beſitzer in das von 
gedämpftem Licht beherrſchte Halbdunkel ſeines kühlen 
Bureaus, läßt eine Flaſche weißen Kapwein in die 
Kelchgläſer perlen, öffnet das wuchtige Hauptbuch und 
hält mir eine kleine Vorleſung über die geſchäftliche 
Seite der Straußenzucht. 

„Glauben Sie, dieſe ganze Geſchichte iſt eine 
Lotterie, ein Hazardſpiel. Leicht laſſen ſich damit ein 
hübſch paar Batzen verdienen, aber ebenſo leicht ver- 
lieren. Schon was für ein Heidengeld allein in dem 
Viehzeug ſteckt! Fangen wir gleich mit dem Ei an! 
Ein Stück koſtet gegen hundert Mark. Iſt der kleine 
Teufel aber ausgekrochen und ſechs Monate alt geworden, 
ſo hat das Ding einen Werth von dreihundert Mark. 
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Ein paar Jahre ſpäter ſtellt ein ſolcher „Sperling“ 
einen Betrag von ſechshundert Mark vor. Für einen 
geſunden, kräftigen, ausgewachſenen Vogel, für einen 
Strauß in den beſten Jahren, wird bis fünfzehnhundert 
Mark geblecht. Nun denken Sie ſich, was für Geld 
in meinem Geſchäft ſteckt, wenn ſiebenhundert ſolche 
Kerle herumſteigen!“ 

„Aber der Verkauf der Federn?“ 

„Sehr gut, ſobald das Geſchäft gehörig fluſcht. 
Das Pfund hat, je nach der Qualität, einen Markt⸗ 
preis von vierhundert bis zweitauſend Mark. Im 
vorigen Jahre wurden aus der Kapkolonie allein für 
gegen zehn Millionen Mark Federn exportirt. Aber 
welch böſen Verluſten iſt man oft ausgeſetzt! Da wird 
eine Maſſe Eier von den ungeſchickten Viechern zer- 
treten! Oder ſie hocken ſich plump nieder und knicken 
dabei die koſtbarſten Flügel- und Schwanzfedern! Oder 
Krankheit befällt ſie, und ſo und ſo viel gehen kaput! 
Da iſt endlich einmal der Vorrath an Federn derb an— 
geſchwollen. Man hofft auf ein gutes Geſchäft. Aber 
nein, plötzlich heißt es, beim Export hübſch anbremſen, 
damit der Federmarkt nicht zu ſehr überſchwemmt und 
die Waare nicht entwerthet wird! Schließlich kriegt der 
ganze Federhandel manchmal noch deshalb einen matten 
Pulsſchlag, weil einige tonangebende Modeköniginnen 
in Paris, London oder New⸗ York plötzlich von Straußen- 
federn nichts wiſſen wollen .... Ah bah!“ 

Er macht eine verächtliche Handbewegung und ſtürzt 
ein Glas Wein in einem Zug hinunter. 
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Was ſoll ich auf dieſe Jeremiade erwidern! Ich 
hab' in meinem Leben ſchon auf viele ſchöne Dinge ge- 
trunken. Es bleibt mir nichts weiter übrig, als das 
Glas zu ergreifen und — die Straußenzucht leben zu 
laſſen. 

Wir treten in's Freie. — 

So hab' ich mich den ganzen Tag gar lebhaft in 
die Atmoſphäre dieſer Goliaths unter den Vögeln ver- 
tieft; hab' ich dieſe Herrſchaften beobachtet nach allen 
Dimenſionen hin. Nun ſich die linde afrikaniſche Nacht 
herabſenkt und mich der Schnellzug hinunter gen Kap— 
ſtadt keucht, werde ich die friſchen Erinnerungen an dieſe 
„Viecher“ nicht wieder los. In die Ecke des Coupees 
gelehnt, dämmere ich endlich ein.. 

Aber ich träume vom roth erleuchteten Erker eines 
prunkvollen Salons, wo in einem vergoldeten Vogel- 
bauer drei mächtige Strauße mit plumper Grandezza 
gravitätiſch herumftelzen. . . . 
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Einiges vom afrikaniſchen Miſſtonsweſen. 


Drei Miſſionare. — Saul unter den Propheten. — Abend— 
ruhe. — Die Moraliſten. — Ausſaat ohne Ernte. — Im 
Miſſionshaus zu Tanga. — Trübe Erfolge. — Der Muth 
des Miſſionars. — Im Zenith des Wohlbehagens. — Don 
der Verheirathung der Miſſionare. — Die tapfere Schweſter. 
— Miſſionar-Shen. — Ein praktiſcher Miſſionar. — Die 


Miſſion auf heimiſchem Gebiet. 
Kapſtadt, 27. Oktober. 


Gewiß, das iſt unter den vielen Bekanntſchaften, 
welche ich im Wirrwarr des Kapſtadter Hafenlebens 
mache, eine der eigenartigſten. ... 

Am Spätnachmittag — der ganze Himmel gluthet 
im ſüdafrikaniſchen Abendſonnenprunk, und über die 
blaufunkelnden Wellen fegt ein tänzelndes, kühl daher⸗ 
blaſendes Lüftchen, ſich mit dem Duft der nahen Fiſch⸗ 
räuchereien vermiſchend — lerne ich drei engliſche Mif- 
ſionare kennen. Ernſte, ruhige Leute find es mit fonnen- 
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verbrannten, welken Geſichtern, buſchigen Augenbrauen, 
fieberglänzenden Blicken. 

Der Eine kommt aus Matabeleland, der Andere von 
den Zulus in Natal, der Dritte aus der Atmoſphäre 
der Kaffern im Orange-Freiſtaat. Alle drei wollen mit 
dem morgen fälligen Doppelſchrauben⸗Dampfer „Scot“ 
nach vieljähriger Abweſenheit zurückkehren in die heiß— 
erſehnte europäiſche Heimat. Ich, das Weltkind unter 
dieſen frommen Männern, der Saul unter den Propheten, 
unterhalte mich mit ihnen ganz prächtig. Natürlich 
ſprechen wir von afrikaniſchem Miſſionsweſen.... 

Auf meinen bisherigen Küſtenfahrten, in Deutjch- 
Oſtafrika, Sanſibar, Mozambique, Natal, dann ſpäter in 
Transvaal, habe ich gar manche Miſſionsanſtalten auf- 
geſucht, gar Vieles geſehen und beobachtet. Jetzt geſtatte 
ich mir auch unter dieſen Fachleuten ein wenig mitzu— 
ſprechen. 

Wie wir unten am Meer durch die rauhe Feljen- 
pracht Sea-Points dahinſchlendern — Alles in der Natur 
in überirdiſcher Abendruhe. Gleich goldfarbigem Wohl- 
wollen erſtrahlt die Rieſenkuppel des Himmelsgewölbes 
über dem Tafelberg, der ganzen Stadt, der weiten Bucht, 
als wollte der Himmel kurz vor feinem plötzlichen Ver- 
löſchen der armen Erde Ruhe und Frieden gewaltſam 
aufprägen. . . . 

Solch hehre Stimmung strahlt auch hinein in 
unſere vielleicht für nervöſe Ohren etwas heikele Mij- 
ſionsunterhaltung. Möchte ſolcher Frieden auch dieſe 
Zeilen überglitzern! Denn ich greife nicht an, ich pole- 
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miſire nicht, ich verurtheile nicht — ich konſtatire bloß. 
Aber ach, gleich giebt es einen ganzen Sklavenaufſtand 
von ſogenannten „Moraliſten“, denen es bei Behandlung 
derartiger Themen unbehaglich wird. Und das belfert 
um ſo lauter, je enger der geiſtige Horizont dieſer 
Braven iſt. Feſtgefugt ſtehen ihre gleich fertigen 
Traditionen übernommenen Urtheile, und wehe dem 
armen Teufel, der auf Grund eigener Erfahrung und 
ureigenſter Anſchauung eine andere Anſicht hegt! ... Ah 
bah! 

Aber welch fremdartige Erinnerungen dieſe wackeren 
Miſſionare aus ihrem Berufsleben im Laufe der Unter- 
haltung vor meinem geiſtigen Auge aufrollen! Wie 
ſie ein lebensvolles und farbenreiches Bild an das andere 
reihen! 

„Verzeihen Sie, meine Herren!“ nehme ich endlich 
das Wort. „Wenn Sie Ihre langjährige Miffiong- 
thätigkeit überblicken und mit „Ja“ oder „Nein“ das 
Facit ziehen — was kommt da unter dem Strich heraus? 
Errangen Sie Erfolge oder nicht?“ 

„Ich? Nein!“ .. . „Ich auch nicht!“ . . . „Auch 
ich nicht!“ erſchallen nach einander drei dumpfe Stimmen. 

„Alſo war Ihre Arbeit ein vergebliches Mühen?“ 

„Vergebliches Mühen! Ausſaat ohne Ernte!“ lautet 
die Beſtätigung. — 

Doch ich will nicht bloß empfangen bei dieſer 
Unterhaltung, ich will auch ſelbſt etwas beiſteuern. So 
gedenke ich meines Beſuchs im Miſſionshauſe zu Tanga 
in Deutjch-Dftafrika. ... 
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Nichts ſchöner, als dieſes trauliche Miſſionshaus! 
Sein weißes Gemäuer mit den breiten, rund um das 
ganze Gebäude laufenden Terraſſen leuchtet weit hinaus 
auf die ſchimmernde Bucht. Und rings das Wipfel- 
rauſchen herrlichſter Palmen, und darüber der ſtrahlende 
Himmel. 

Der bereits mehrere Jahre hier anſäſſige Miſſionar 
iſt gerade ausgegangen, als ich in ſeiner zaubervollen 
Tropenidylle erſcheine. Nur die Frau Miffionar mit 
der neuen Predigersfrau iſt auf dem Poſten. Aber 
dieſe beiden liebenswürdigen Damen zeigen mir das 
ganze Haus nebſt der winzigen Kapelle und geben mir 
jede gewünſchte Auskunft. 

„Erzielt Ihr Herr Gemahl als Miſſionar hier 
große Erfolge, gnädige Frau?“ 

„Erfolge?“ Ein überraſchtes Geſicht blickt zu mir 
auf, ſich gehörig wundernd, wie Jemand nur ſo etwas 
erwarten kann. „Erfolge? Wo in einem Ort Deutſche 
leben, wird der Miſſionar nie Erfolge haben.“ 

„Wieſo?“ 

„Weil die Suahelis ſagen: So wie Ihr ſollen 
wir werden? O nein; wir ſind viel beſſer als Ihr. 
Wir betrinken uns nicht, wir quälen nicht unſere Mit- 
menſchen, wie es von Euch Weißen geſchieht; wir pflegen 
ein beſſeres Familienleben.“ 

„Iſt das für Ihren Herrn Gemahl nicht recht nieder 
drückend, immer ſo in die Luft hinein zu arbeiten?“ 

„O, er hat ſchon Erfolge, aber auf einem andern 
Gebiet.“ 
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„Was thut er denn?“ 

„Er verbindet und kurirt den Schwarzen, welche viel 
an Beinwunden leiden, die Beine.“ 

Man geleitet mich in ein an das Miſſionshaus 
ſtoßendes Seitengebäude. Dies iſt zu einer Art Hospital 
hergerichtet. Hierher kommen jeden Vormittag die 
Neger, um die ärztliche Hilfe des Miſſionars in Anſpruch 
zu nehmen. Hier liegen auch einige Kranke, welche 
wegen ihrer gefährlicheren Wunden die Heilung im Hos— 
pital abwarten. 

„Auf's Haar wie bei den Zulus“, fällt der Miſſionar 
aus Natal ein. „Auch dort ähnliche Einwände von 
Seiten der Schwarzen. Nur daß ſie dieſelben nicht 
gegen Deutſche, ſondern gegen die Weißen überhaupt 
richten. Immer das gleiche Lied und der gleiche Refrain: 
Wir wollen nicht werden, wie Ihr ſeid; denn Ihr ſeid 
ſchlechter als wir!“ 

Auch der Miſſionar aus Matabeleland weiß kein 
ſonnigeres Panorama zu enthüllen. Zehn Jahre lebte 
er dort, bis kürzlich der Aufſtand losbrach. Dieſer Auf- 
ſtand mit ſeinem gährenden Haß gegen die Weißen 
ſcheuchte auch ihn aus ſeiner Ruhe. Er überließ das 
Wirkungsfeld einem ihm naheſtehenden Neger — dem 
einzigen, welchen er während des langen Aufenthalts 
bekehrt zu haben glaubte — entfloh und rettete mit 
Müh und Noth das Leben. 

Freilich, eines gewiſſen Muthes bedarf der Miſſionar. 
Da zieht er hin in das fremde, oft unwirthliche Land, 
lebt Tauſende von Meilen fern von Freunden und fern 
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der geliebten Heimat. Nichts von Civiliſation, nichts 
von moderner Bequemlichkeit, die den Reiz des Lebens 
erhöht. 

Und dennoch! In der Pracht der Tropen blüht 
ein Weltreich von Poeſie, und der Verkehr mit Natur- 
völkern iſt oft viel angenehmer, als der Umgang mit 
gewiſſen Horden civiliſirter Ueberbildung. Dazu lebt 
er in herrlichſter Selbſtſtändigkeit, weit entfernt von nör⸗ 
gelnden Vorgeſetzten. Und hat er erſt für all die afri- 
kaniſchen Herrlichkeiten volles Verſtändniß, was doch 
füglich zu den Requiſiten ſeines Berufes gehört, dann 
erreicht er allmählich den Zenith des Wohlbehagens und 
würde mit keinem der von beruflichen Geſchäften oft 
überbürdeten Geiſtlichen der verſchiedenſten deutſchen 
Städte tauſchen, ja, er wird ſchließlich all dieſem afri- 
kaniſchen Zauber nur ſchmerzlich Lebewohl ſagen. 

Lange unterhalten wir uns von der Verheirathung 
des Miſſionars . 

Da packt ihn plötzlich in der dämmergrünen Einſamkeit 
ſeiner Palmen jenes gewaltige, mächtig zugreifende Ge— 
fühl, ſo man „Liebe“ nennt. Aber zumeiſt nicht die 
Liebe zu einem beſtimmten Einzelweſen — nein, vorerſt 
die Liebe zum großen Ewigweiblichen überhaupt. Ge- 
wiſſenhaft und vorſchriftsmäßig bringt er dieſe neue 
Situation ſeines Berufslebens ſofort der vorgeſetzten Be— 
hörde in Deutſchland zur amtlichen Kenntniß. 

„Wie?“ heißt es über den heimiſchen Pulten⸗ nach 
dem Studium der Poſteingänge, „Bruder Martin will 
ſich verheirathen?“ 
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„Ja, er will ſich verheirathen“, wiederholt ſchleppend 
eine dürre Stimme. 

„Aber wen ſchicken wir ihm da?“ 

Sofort hält man unter den verfügbaren „Schweſtern“ 
Umſchau .. .. Schweſter Margarethe? Oder Schweſter 
Emma? Vielleicht Schweſter Thereſe? ... Hm! 

Man ſchnupft, man überlegt.. 

„Halt!“ ruft plötzlich Einer erleuchtet. „Wie wär's 
mit Schweſter Clementine?“ 

„Richtig! Schweſter Clementine! Eigentlich iſt ſie 
auch an der Reihe“, beſtätigt hüſtelnd die dürre Stimme. 

Bei Erledigung der Poſt wird dem Bruder Martin 
mitgetheilt, daß in nächſter Zeit Schweſter Clementine 
als ſein Weib eintreffen werde. 

Und bald geht die kleine, ſchon etwas über das 
heirathsfähige Alter hinausgewachſene, muthige Schweſter 
Clementine zu Schiff, wobei ſie ſich nicht recht Klarheit 
darüber verſchafft, was für ſie dunkler iſt: der ſchwarze 
Erdtheil oder ihre Zukunft — die Ehe . . .. Ach, unter 
welchen Strapazen von Seekrankheit, Hitze, Heimweh 
erreicht ſie endlich das gelobte Land des unbekannten 
Bräutigams, beſonders wenn er ziemlich tief im Innern 
wohnt und ſie erſt einige Wochen, theils per Ochſenfuhre, 
theils zu Fuß, reiſen muß! 

Endlich, ach endlich — angekommen! Diejes beider- 
ſeitige Erſtaunen beim erſten Begegnen! Iſt es Freude? 
Enttäuſchung? Schreck? .... O, fragen wir nicht 
darnach! 

Sofort wird von Bruder Martin die Selbſttrauung 


152 Rund um Afrika. 


vollzogen. Man ſieht, das Heirathen geht auch nach 
dieſer Methode. 

Die verſchiedenen ſo entſtandenen Miſſionar-Ehen, 
welche ich kennen lernte, zeigten ein recht zufriedenes 
Geſicht. Zumeiſt ſind ſie ſehr kinderreich! Mit der 
Geburt jedes neuen Sprößlings erhält der Miſſionar 
eine Gehaltszulage von zweihundert Mark. — 

Einem ziemlich praktiſch veranlagten Miſſionar be- 
gegnete ich in Pretoria. Der tapfere Mann lebt ſchon 
einige Jahrzehnte in der Regierungsſtadt Transvaals, 
hat ſonach die ganze Entwickelung der ſüdafrikaniſchen 
Republik in allen Phaſen mit durchgemacht, hat beſonders 
das plötzliche Rieſenerwachen des Goldfiebers beobachtet. 
Sit es alſo ſehr zu verwundern, wenn ihn dieſes heiß— 
pulſirende Fieber gleichfalls herumſchüttelte? So gerieth 
er auf den ſchwanken Boden der Speculation, bewegte 
ſich aber darauf mit ſolchem Geſchick, daß er mit ſüd— 
afrikaniſcher Geſchwindigkeit ein reicher Mann wurde. 
Ja, auf dem Gebiet des An- und Verkaufs goldhaltiger 
Landſtrecken iſt er geradezu eine klaſſiſche Autorität. Dabei 
betreibt er eine ziemlich ausgedehnte Praxis als homöo⸗ 
pathiſcher Arzt, und ſomit hatte für ihn das Miſſions⸗ 
handwerk einen goldenen Boden. — 

Die drei Miſſionare ſind mit mir der Anſicht, daß 
der ſüdafrikaniſche, unter den Eingeborenen mehr und 
mehr vordringende Handel mehr Cultur verbreitet, als 
es die feurigſte Beredſamkeit der Miſſionare vermag. 
Und da die Erfolge in gar keinem Verhältniß zu den 
aufgewandten Mühen ſtehen, ſo iſt zu überlegen, ob es 
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vielleicht hie und da nicht angezeigter wäre, lieber dafür 
auf heimiſchen Gebieten zu miſſioniren. 

Typiſche Erſcheinungen, wo ſolche Arbeit einzuſetzen 
hätte, giebt es wahrlich genug. Der Offizier, welcher 
wegen einer Lappalie einen Civiliſten mordet, weil er 
glaubt, dies ſeinem „Stand“ ſchuldig zu ſein; Raufbolde 
mit confuſem Ehrbegriff und dergleichen „Helden“ wären 
vorerſt miſſionsbedürftigere Objecte als die ſüdafrikaniſchen 
Heiden. 


NIKKEI NEE 


EEE | SEE | U | I | 5 


0111ER AFTER HiEnd. 


XXI. 


Eine ſüdafrikaniſche Aneipſtudie. 


Geſellſchaftliches Strandgut. — Eintritt in die Spelunke. — 

Etwas vom Publicum. — Wie man trinkt. — Schänkmädchen. 

— „Beſſere Geſellſchaft“. — Südafrikaniſche Politik. — 

Culturmethoden. — Der Tiſch der Seeleute. — Löwenjäger. 

— „Wieviel koſtet ein Wurf?" — Ein unmuſikaliſcher 

Schalleffect. — Der Ohrfeigenheld. — Derb realiſtiſches Still- 
leben. — Aufmarſch der Heilsarmee. 


Kapſtadt, 29. Oktober. 


Lumpenkerle — nein, parlamentariſcher ausgedrückt 
— geſellſchaftliches Strandgut giebt es in der ganzen 
Welt, auch in Kapſtadt. 

In einer Seitengaſſe der Adderley-Street, der 
Friedrichſtraße der ſüdafrikaniſchen Metropole, verſammeln 
ſich alltäglich in einer Kneipſpelunke Dutzende ſolch 
edler Seelen .. .. Fröhlich vorwärts! Dieſes frucht- 
bare Terrain zu einer ſocialen Studie darf ich mir 
nicht entgehen laſſen. 
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Beim Eintreten in das kapweindunſtige Klima des 
Lokals bin ich für den Augenblick überraſcht; das Halb- 
dunkel, der Tabaksqualm, aus welchem ſich die ver— 
ſchiedenſten Geſtalten löſen, herumſtehend, herumlehnend, 
herumhockend am Büffet, bilden zur lichtvollen Straße 
draußen einen grellen Gegenſatz. 

Allmählich finde ich mich zurecht unter dieſen 
Brüdern. Wenn man ſie länger beobachtet — an— 
geſehen, angerochen hat man ihnen ihre ganze Ver— 
gangenheit. Da ſind jugendliche Geſichter, welche die 
afrikaniſche Sonne austrocknete und denen fie früh— 
zeitiges Greiſenalter aufprägte; da ſind Leute mit 
ſchwermüthiger Gluth in den Augen, einer Hölle von 
Leichtſinn im Herzen und zerriſſenen Stiefeln an den 
Füßen — Leute, welchen Zweck und Ziel ihres Lebens 
in den Einſamkeiten der Karroo abhanden gekommen 
und die nun ein flottes Lumpenthum improviſiren; da 
ſind Leute in ſchäbiger Eleganz, denen man anmerkt, 
daß ſie ſeit Langem nicht drei Tage hintereinander Geld. 
in der Taſche hatten. 

Schätzt man all dieſe Menſchen auf ihren Beruf 
ab — fortgejagte Conſulatsſchreiber, verunglückte Kauf— 
leute, ausgediente Löwenjäger, ermüdete Weltbummler, 
reducirte Exiſtenzen jeder Art. 

Die ſonnenüberglutheten Rebengelände des Tafel- 
berges, dieſe Heimat der ſchweren Weine — ſie macht 
ſich gar aufdringlich in der Spelunke bemerkbar. Man 
trinkt und trinkt und — wie! .... Manche führen 
den purpurn ſchimmernden Götterwein mit weihevollem 
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Pathos zum Munde und ſchneiden dann nach dem 
Fenſter hin ein feierliches Geſicht; Manche ſchlürfen 
ihn ſchluckweiſe, bedächtig, vorſichtig, weil ſie wiſſen, er 
verſteht ſich auf's Entgleiſen, ja auf's Uebernhaufen⸗ 
werfen; Manche gießen ihn gedankenlos hinab, ganz 
gleichgiltig gegen die Folgen. Nur Wenige pflegen die 
echte ſonnige Heiterkeit genußreichen Trinkens, während 
ringsum ſchwere Cigarren qualmen, rückſichtsloſe Lippen 
herumſpucken, alle Stimmen durcheinander kreiſchen. 

Ja, Afrika iſt der Erdtheil der ausgetrocknetſten 
Kehlen, wo der Durſt erblüht in tauſendfältiger Pracht. 
Aber warum auch nicht, wenn Tropengluth und Wüſte 
zuſammen arbeiten! 

Hinter dem breiten, eichengeſchnitzten Büffet, vor 
einem kryſtallenen Aufbau funkelnder Gläſer, weitbauchiger 
Flaſchen, deren Inhalt in allen Farben erſtrahlt, kokettiren 
zwei dralle, blondköpfige Schänkmädchen. Ei, die wiſſen 
mit ihrem Lächeln, begleitet von züchtigem Augenauf⸗ 
ſchlag, gut zu wirthſchaften! Nicht Jedem wird dieſer 
zärtliche Plunder zu Theil, während dickes Porter aus 
blankgeputzten Krahnen in die Pocale ſchäumt, Kapwein 
oder grellfarbiger Likör in die Gläſer gurgelt, 

Von den Wänden glotzen mit einer gewiſſen Wichtig- 
keit neben bunten Plakaten einige gelangweilte Bilder 
herab — eine ſchätzbare Sammlung von allerhand Un- 
glücksfällen: Schiffbrüche, Löwen, welche einen Kaffern 
verzehren, Zuſammenſtoß zweier Lokomotiven und der⸗ 
gleichen hochdramatiſche Situationen. — 

In einem Nebenraum hauſt die „beſſere Geſellſchaft“. 
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Da feſſelt mich ein Tiſch, an welchem verwetterte See⸗ 
leute ſitzen — der alte Kapitän eines holländiſchen Segel- 
ſchiffes mit mehreren Auserwählten ſeiner Leute. Ich 
lauſche ihrer fröhlichen Unterhaltung... 

„Jochen, was für Wetter?“ 

„Südoſt kommt anrumort.“ 

„Wird's wieder morgen, nach Auſtralien zu, eine 
Teufelsfuhre. Weißt Du noch, damals, wie wir Nachts 
im Sturm mit unſerm Segelkaſten um's Kap Horn 
herumgondelten? Da brauchten wir gar keine Laterne; 
aber die Naſe unſeres Kapitains leuchtete, daß wir 
„Poker“ dabei ſpielen konnten.“ 

„Schafskopf!“ erwidert der alte, joviale Kapitain, 
der ſich bereits einen kleinen Rauſch zugezogen, „ich 
werde Dir gleich anſtatt mit meiner Naſe mit meiner 
Patſchhand in die Viſage leuchten!“ Und herzliches 
Lachen erſchallt aus der fidelen Runde. 

Am Nachbartiſch kannegießert man ſüdafrikaniſche 
Politik. Ein vornübergebeugter, ſtiernackiger Bummler, 
die Ellbogen auf die Marmorplatte geflegelt, entwickelt 
mit von Whisky heiſergebrannter Stimme, aber in 
flammender Begeiſterung, ſeine Weisheit: 

„Ewig dauert's nicht mehr, dann haben die Eng- 
länder in Südafrika Alles zuſammengeramſcht, auch das 
bischen Transvaal und die Goldminen dazu — ja— 
wohl! Trotz bieten können wir allen Nationen der Erde!“ 

„Aber Deutſchland?“ 

„Hm, deutſche Politik in Südafrika! Erſtens hat's 
für die Leute keinen Zweck, zweitens warum auch, und 
drittens geht ſo etwas manchmal ſchief!“ — 
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Daneben find Einige von ſolch hochfluthendem 
Politiſiren angeſteckt. Sie führen eine gleich breite 
Unterhaltung über jene Culturmethoden, welche am er— 
folgreichſten bei Negern anzuwenden ſind. 

„Dieſe ſchwarze Garde“ — fo lautet das End— 
reſultat — „iſt von den Europäern nur gründlich und 
zuverläſſig zu dirigiren, wenn ausreichend Branntwein 
in Anwendung kommt.“ 

„Wieſo?“ 

„Man locke ſie mit Branntwein, man entziehe ihnen 
den Branntwein, man belohne ſie mit Branntwein, und 
man wird Wunderdinge großartiger Erfolge erleben. 
Jede andere Methode — Unſinn!“ — 

Am tollſten geht es her am großen Ecktiſch. Da 
thront eine Sippe robuſter Löwenjäger, deren Unter- 
haltung aus rauhklingenden Kehlen die Ohren der ganzen 
Umgebung ſpitzen macht. Bald iſt es ein weinfeuchter 
Herzensaustauſch, bald ein Aufzählen haarſträubender, 
von roſiger Phantaſie verklärter Abenteuer, bald dröhnen 
des Herbeicommandiren neuer Getränke. Kapwein und 
Whisky haben an dieſem Tiſch ausgedient; Champagner 
übernimmt das Regiment. Der Hang und Drang zum 
Trinken feiert durchſchlagende Erfolge, und das in Süd— 
afrika ſo leicht verdiente Geld ſitzt locker in der Taſche. 
So ſammelt ſich eine leere goldköpfige Flaſche zur 
andern .. “ 

Nach und nach wird der Geiſt dieſer Geſellen er- 
müdet, umnebelt. 
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Plötzlich, als wieder eine neue Flaſche aufblinkt, 
erleuchtet Thomſon ein großartiger Gedanke. 

„Herr Wirth! He!“ 

„Was giebt's?“ 

„Wieviel koſtet ein Wurf?“ - 

Seine Hand deutet nach der neuen Champagner⸗ 
laſche. 

„Sie meinen mit der vollen Flaſche in's Büffet?“ 

„Was Sie für ein kluger Junge ſind!“ 

„Koſtet drei Pfund.“ (60 Mark.) 

Drei blanke Goldſtücke rollen auf den Marmortiſch. 

Thomſon erhebt ſich, langt nach der Flaſche und 
balancirt einige Schritte vorwärts. Ihm gegenüber er- 
ſtrahlt das Flaſchendepartement, ein kryſtallener, funkelnder, 
glitzernder, gleißender Horizont, träumend in ſüßer Ruhe. 

„Achtung! Platz da!“ 

Alles ſtarrt nach Thomſon und ſeiner Flaſche, 
die er kräftig auf und nieder ſchwingt. 

„Los!“ 

Sie fliegt, ſauſt, pfeift — krach und pardautz! — 
klirrende Flaſchentrümmer und Glasſcherben vermiſchen 
ſich mit der aufſpritzenden, mouſſirenden, ſchäumen— 
den Flüſſigkeit, und die Salve eines ſchmutzigen Lachens 
wiehert dieſer Heldenthat dröhnendes Bravo. 

Plötzlich geſchieht etwas Unerhörtes. Ich vernehme 
einen ganz unmuſikaliſchen Schalleffeet — einen Klang 
der ſich wie der verunglückte Anfang zu einem Theater— 
applaus anhört, ein Geräuſch, das direct an's Ohrfeigen⸗ 
hafte erinnert. Alle Wetter, iſt es auch! Wie ich mich 
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umwende, gleich geht's noch einmal „klatſch, klatſch“, und 
ich ſehe, daß die weingerötheten, aufgedunſenen, ſtoppel⸗ 
bärtigen Wangen Miſter Thomſon's die Streichfläche find. 

„Da die Quittung für die Werferei!“ ſchreit der 
Augreifer den verklungenen Ohrfeigen nach. 

„Was?“ „Wie?“ „Warum?“ brüllt es durch- 
einander. 

„Der Kerl zerhaut die Flaſchen meines Bruders!“ 
kreiſcht der Angreifer. 

„Er hat ihn dafür bezahlt!“ 

„Ich weiß nichts davon!“ 

Steifnackig, ruhig wie ein Kapitain, welcher im Sturm 
von der Commandobrücke auf die anſchäumenden Wogen 
blickt, ſteht der vierſchrötige Thomſon in der Menge. 
Dann — mit ausgeſpreizten fleiſchigen Fingern der beiden 
Hände ein haſtiger Griff — ſie heben den ſtrampelnden 
Ohrfeigenheld mit einem Ruck vom Boden. Jetzt ein 
Augenblick, während deſſen die kreiſchende Laſt in den 
kräftigen Fäuſten des Löwenjägers zappelt und — wupp! 
fliegt der arme Teufel über das Büffet der Champagner⸗ 
flaſche nach. 

Unter der ganzen kryſtallenen Pracht jähes Er- 
ſchrecken. Krachend ſpringen alle Flaſchen von den 
Regalen und ſplittern zu Boden. Glasſcherben und 
Whisky und Kapwein und buntfarbige Liköre vermiſchen 
ſich zu einem phantaſtiſchen, derb realiſtiſchen Stillleben, 
während Alkoholgeruch aufdunftet. . 

Gut, daß plötzlich die Aufmerkſamkeit abgelenkt 
wird. Trommelwirbel und Orcheſtermuſik erſchallen aus 
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der Ferne, jetzt in unſere Gaſſe einbiegend. Die Heils- 
armee zieht heran. Vor der Thür der Kneipe wird 
ein Harmonium aufgeſtellt; eine blonde Dame nimmt 
daran Platz, und im Chorgeſang klingt es hinein unter 
die wildlärmenden Zecher: 

„Aus Sündenpfuhl und Laſterhöhlen 

Führ du, o Heiland, mich heraus!“ .. 

Ich habe genug von der Enge und Schwüle und 
dem wolkigen Dunſt. Ich trete in's Freie. 

Hinaus geht der Blick in's Weite, den Linien der 
gewaltigen blauen Felshöhen folgend, welche die tiefe 
Bucht umſäumen, während gleich Goldgeſchmeide die 
von der ſinkenden Sonne überglutheten Waſſer erglänzen. 
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XXL. 


Janct | Helena. 


Ein meerentſtiegener Katafalf. — Die Napoleons-Inſeln. — 
Schiffe nach St. Helena. — Jamestown in Sicht. — Em— 
pfang im Hafen. — Berumſchlendern im Städtchen. — Seine 
Bewohner. — In Steinwildniß. — Erinnerungen an Napo— 
leon. — Weg nach Longwood. — Napoleons Refidenz. — 
Im Sterbegemach. — Napoleons Todesſtunde. — Sein 
Grab. — Hotelprellereien. — Abſchied von St. Helena. 


Jamestown, 5. November. 


O endlich, endlich! ... Als ich in der Morgen- 
frühe über das Schiffsgeländer ſpähe — am leuchtenden 
Horizont heben ſich in kühngeſchwungenen Linien die 
Höhen von Sanet Helena. 

„Wie? Sind hier alle verborgenen Felſen des 
Atlantiſchen Oceans zuſammengekehrt und zu einem 
Haufen geſchichtet? Das erſcheint gleich einem meer— 
entſtiegenen, düſtern Katafalk. Ja, iſt es auch; hier 
moderte die Macht eines Welteroberers .... Und je 
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näher das Schiff zieht, um ſo mehr löſen ſich Geklipp 
und Riffe und ausgezackte Felsvorſprünge aus bläu⸗ 
lichem Duft, und über das nackte, kahle Geſtein lagert 
ſich allmählich ſchwermuthvolle Oede. 

Ich fahre dem Schauplatz einer Welttragödie ent- 
gegen. 

Dies alſo find die Felſenfeſſeln, mit denen man 
einen Rieſen zur Ruhe bannte! O, wie mag Napoleon 
zu Muthe geweſen ſein, als er von Bord des engliſchen 
Schiffes „Northumberland“ nach 110-tägiger Meerfahrt 
zum erſten Mal dieſes ſchaurige Gefelſe erblickte, das 
ihm Exil und Grab werden ſollte! 

In meinem frohbewegten Reiſeleben habe ich alle 
drei Inſeln geſehen, welche das Leben Napoleons be— 
ſtimmten. Vor zwei Jahren erſt athmete ich den Ros— 
marinduft Korſika's und ſtieg in Ajaccio in Napoleons 
jetzt noch elegantem Geburtshauſe herum. Bald darnach 
klomm ich auf Elba in Porto Ferrajo nach der gelben 
Napoleons-Villa empor. Und jetzt — jetzt ſtehe ich 
Angeſichts ſeiner Todesinſel. 

Freilich, leicht iſt dieſer weltentlegene Meereswinkel 
nicht zu erreichen. Stolz ziehen die großen engliſchen 
Doppelſchrauben⸗Dampfer, wie „Scot“, „Norman“, 
„Tantallon Caſtle“, in hundertmeilenweiter Entfernung 
vorüber. Nur die kleineren Schiffe der gleichen Linien 
raſten hier für wenige Stunden. Ein ſolcher Dampfer, 
mit dem man ſich nur ungern zur Europareiſe ent— 
ſchließt, hat auch mich in ſechstägiger Meerfahrt von 
Kapſtadt hergetragen. Aber damit mein Aufenthalt ſich 
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längere Zeit ausdehnen kann, reiſe ich nicht gen Norden 
weiter, ſondern kehre mit dem nächſten, von England 
kommenden Schiff nach Kapſtadt zurück. Dann ſoll 
mich der mächtige „Dunvegan Caſtle“ direkt nach Hauſe 
gondeln. — 

Jamestown, die Metropole der Inſel, verſteckt ſich 
vorläufig noch in eine, von duftigem Nebel überlagerte 
Felſenſchlucht. Bald aber guckt es hervor, das zierliche 
Städtchen mit ſeinen vielen Kanonen, ſeinem ſchlanken, 
weißen Kirchthurm und der ſteilen, neben der Stadt 
an impoſanter Felswand hochaufſteigenden Rieſentreppe, 
der „Jakobsleiter“, und liegt da im Brand der flimmernden 
Tropenſonne. 

Kaum hat mich der Nachen von der Rhede an's 
Land geſchaukelt, da weiß ich, Erinnerungen an Napoleon 
durchwogen das ganze Städtchen, das ganze Eiland. 
Aus der bunten Menſchenhorde des kleinen St. Helenaer 
Meervolks, welche mich fröhlich empfängt, bieten mir 
halbnackte Negerjungen Steinchen von Napoleons Sterbe— 
haus zum Kaufe an. Krausköpfige Kutſcher wollen 
mich in ihren ſcheinbar etwas gebrechlichen Vehikeln 
ſofort nach dem Grab Napoleons trans portiren, und 
ein ziemlich abgeriſſener Gentleman beabſichtigt ſogar, 
gegen das Honorar von einem Schilling mir einen fix 
und fertigen hiſtoriſchen Vortrag über Napoleons Aufent- 
halt auf St. Helena zu halten, ganz gleich, ob in 
lumpiger Proſa oder in prunkvollen Verſen. 

Seid Alle herzlich bedankt, ihr Braven! Ich werde 
mir meine Napoleon-Erinnerungen ſchon ſelbſt auftreiben. 
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Ein Schwarm fröhlicher Bummler begleitet mich 
und meinen Koffer nach dem kleinen Hotel. Dabei 
verbreitet ſich im Nu die ereignißſchwere Kunde, daß ich 
mit dem Schiff jetzt nicht weiterreiſe. „Hei, er bleibt 
hier! Wir haben vom Atlantiſchen Ocean einen Fremden 
gefangen!“ wetterleuchtet es in heller Freude über die 
dunklen Geſichter. 

Meine Bekanntſchaft mit dem Städtchen iſt bald 
gemacht. Trotzdem tummele ich mich in den ab und zu 
aufwirbelnden Staubwolken mehrere Stunden herum. 
Es beſteht aus einer einzigen, die Felsſchlucht entlang 
ziehenden Straße, durch welche ein Bächlein ſchleicht, 
und hat in ſeinen weißen Häuſerchen gegen dreitauſend 
Einwohner. Dieſe guten Leute freilich find wahre Bir- 
tuoſen bei ihren Prellverſuchen. Ob ich in eine Wein— 
ſpelunke trete oder mir Orangen kaufe oder einen Bottle 
Tinte zulege — überall fabelhafte Preiſe. Ich bin das 
einzige Prellobjeet auf ganz St. Helena. „Geſegne's 
euch Gott und wachſet und gedeihet!“ 

Die meiſten dieſer Inſulaner, ein wirres Völkergemiſch 
von Engländern, Negern, Kaffern, Malayen, Chineſen, Kulis, 
haben ihr Eiland noch nie verlaſſen. Was ſie von der 
Welt weit da draußen wiſſen — es zeigt ſich ihnen 
nur in den auf der Rhede ankernden Schiffen. Mit 
dieſem dürftigen geographiſchen Horizont verbringen ſie 
ihr ganzes Leben, bis der ſchwarze Krauskopf ſchneeweiß 
wird, bis ſie der Rheumatismus gefangen nimmt, bis 
ſie endlich eingehackt werden in Baſaltgeſtein, das einem 
Napoleon gleichfalls ewige Ruhe verliehen. Dazwiſchen 
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treiben ſich auffallend viele Weiblichkeiten herum, die 
davon leben, daß ſie ſich auf der Straße zuweilen 
ſchüchtern umſehen. Ach, wie hart mag auch in dieſer 
Weltabgeſchiedenheit der Kampf um das bischen liebe 
Brot ſein! 

Am folgenden Morgen bin ich gar zeitig auf den 
Beinen. Wandernd den Strand entlang, trinke ich 
alle Wonnen goldener Einſamkeit. Todtenſtille ringsum⸗ 
her und leuchtender Tropenhimmel und feierliche Ruhe.. .. 
Tief gerathe ich nach und nach in trotziges Felsgeklipp, 
wüſtes Bergland, melancholiſche Steinwildniß hochgethürm— 
ter Baſaltblöcke. Nein, gleiche Welten-Ferne und gleiche 
Verlaſſenheit bedrückte mich nimmer — auch nicht in 
Sonnengluthen der Wüſte oder in Einöden der Karroo ... 

Wie oft mag hier, an ſolch ſcharfgemeißelte Felſen 
gelehnt, Napoleon gedankenvoll lange, lange hinausgeſtarrt 
haben auf die ſchrankenloſen Weiten ſtahlblauer Fluthen. 
Wenn er ſo den Ocean anſah, der frei und gewaltig 
ſich vor ihm ausſtreckte — zwei Weltgrößen blickten 
einander in weltentlegenſter Einſamkeit in's Auge. Was 
da wohl durch ſeine Seele zog — hier, wo die Eng— 
länder tiefſtes Schweigen um ihn gebreitet, mit dem Meer, 
mit den Felſen und mit dem mörderiſchen Klima im 
Bunde! Verglüht im Auge das Feuer, erloſchen im ' 
Herzen die Leidenſchaft; nun packt ihn die Reſignation des 
Philoſophen, indeß das Gekreiſch herumſchwärmender Mö— 
ven und das Rauſchen anprallender Wogen die Luft 
erichüttert. . . . 

Bald verſenke ich mich tiefer in die gewaltigen Er- 
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innerungen an den todten Kaiſer. Ich ſuche Longwood 
auf, feine ehemalige Reſiden .. 

Die ziemlich beſchwerliche, berganſteigende Fahrt 
dahin zeigt Anfangs das finſtere Eiland von einer freund- 
licheren Seite. Eichen und ſchattige Ulmen wiegen ſich 
im Meerwind; Orangen und Citronen blicken aus dunklem 
Grün; grellbunte, tropiſche Blumen leuchten durch verworre— 
nes Felſengebüſch. Und ſchmale Kartoffelfelder tauchen 
auf und ſtreifenartige Weizenfelder. Und Quellen ſickern 
aus braunen Baſaltmaſſen und ſchäumen in blinkenden 
Waſſerfällen zu Thal. . .. Wie oft aber mag die 
ganze üppige Vegetation vernichtet werden von der 
Heftigkeit des langanhaltenden Seeſturms oder von un— 
vertilgbaren Raupenplagen! 

So erreiche ich die melancholiſche Hochebene Long— 
wood — der ödeſte und ungeſundeſte, an der Windſeite 
gelegene Theil der ganzen Inſel. Nur einige, vom be— 
ſtändig blaſenden Südoſt ſchiefſtehende Gummibäume 
friſten hier ihr Leben. Wer hier längere Zeit wohnt, 
geht in den Tod. 

Was? Dieſe kläglichen Wirthſchaftshäuſer waren 
Napoleons Reſidenz? Und das Hauptgebäude mit den 
drei zerbrochenen Fenſterladen iſt nicht einmal echt, ſondern 
nur eine getreue Nachbildung, weil das Original von 
der engliſchen Königin im Jahre 1857 Napoleon III. ge- 
ſchenkt und nach Paris gebracht wurde? ... Man ge- 
leitet mich durch die öden Zimmer, die jetzt Wirthſchafts— 
zwecken dienen. Nur im Sterbegemach befinden ſich 
einige unbedeutende Reliquien... .. 
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Die erregte Phantaſie zeigt mir den Kaiſer auf 
ſeinem Krankenbett. Seit Wochen ſchon umlagert es 
der Tod. Nun jene letzte, ſchaurige Nacht, welche dem 
Sterbetag, dem 5. Mai, vorherging. Tropenregen ſtürzt 
in Strömen vom pechſchwarzen Himmel. Draußen auf 
dem Ocean wildraſender Sturm, der die hochaufſpritzen— 
den Wogen an die Felſen donnert, ſchaurig heulend als 
Wirbelwind über die ganze Inſel fegt, Bäume entwurzelt 
und in tollem Ungeſtüm an der einſamen, weltentlegenen 
Reſidenz des Kaiſers rüttelt... 

Sobald die heftigen Fieberanfälle etwas nachlaſſen, 
ſobald das Ringen mit dem Tode ſich ein wenig mildert 
und das pfeifende Röcheln in ſchweres Athmen übergeht, 
da wallen in den wenigen lichten Augenblicken — ach, 
zum wieviel tauſendſten Mal — jene von ihm oft aus— 
geſprochenen Gedanken durch ſein Hirn. . 

„O, ihr barbariſchen Engländer! Ihr wähltet zu 
meinem Aufenthalt dieſen ſcheußlichen Felſen, wo ſich 
das Leben des Europäers in drei Jahren verzehrt, um 
mich raſcher aus der Welt zu ſchaffen! Ihr machtet euch 
eine Freude daraus, mich mit Gräueln und Niederträch- 
tigkeiten zu überhäufen! Die einfachſten Familienmit⸗ 
theilungen, welche man ſonſt keinem Menſchen verſagt, 
habt ihr mir verweigert. Ihr ließt keine Nachricht, 
keinen Brief aus Europa an mich gelangen. Meine Ge- 
mahlin und mein Sohn exiſtiren nicht mehr für mich. 
Auf dieſer unwirthlichen Inſel habt ihr mir den am 
wenigſten bewohnlichen Platz angewieſen, wo ſich das 
mörderiſche Klima der Tropenländer am furchtbarſten 
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äußert. Langſam, Schritt für Schritt, mit Vorbedacht, 
habt ihr mich ſechs Jahre lang gefoltert, und der 
ſchändliche Hudſon Lowe war der ruchloſe Henker, deſſen 
ihr euch bedientet. Ich vermache die Abſcheulichkeit 
und Schande meines Todes dem regierenden Hauſe von 
England.“ 

Dann, am folgenden Tag nach ſolch ſchaurigem 
Gedankenmonolog, ſtarker Schlucken, heftiges Erbrechen, 
Augenverdrehen. . .. Um den Welteroberer düſtern die 
Schatten des Todes. Unter den Anweſenden mächtige 
Erſchütterung, verhaltenes Weinen. ... So naht das 
Ende des Dulders. Im Irrereden ſtammeln ſeine Lip- 
pen die letzten Worte: „Spitze der Armee!“ Dann 
krampfhaftes Aufzucken, tiefes Seufzen. Und jetzt — 
unheimliche Stille und vor den Lippen leichter Schaum. .. 

Napoleon hat aufgehört zu leben. — 

Eine Stunde ſpäter ſtehe ich unten im Thal, das 
ein munterer Bach durchplätſchert, vor ſeinem doppelt 
umgitterten Grab, wo er bis zum Jahre 1840, bis zur 
Ueberführung nach Paris, Ruhe fand. Keine Tafel 
erzählt überflüſſigerweiſe von dem großen Todten, und 
ſogar die Trauerweide, welche auf das Grab ihre Schatten 
ſtreute, hat der Sturm gebrochen. — 

Mein Aufenthalt auf St. Helena geht zu Ende. 

„Herr Wirth, meine Schuldigkeit!“ 

Ach, jene weltumkreiſende Wiſſenſchaft, jo man „Hotel- 
prellerei“ titulirt, niſtet auch in dieſer Oceanöde. Mein 
Hotelier hat für mich die Preiſe auf ziemlich ſchwindel⸗ 
hafte Höhen geſchraubt. Trotzdem leſe ich zwiſchen den 
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Zeilen ſeiner phantaſievollen Zahlenreihen eine gewiſſe 
Humanität: die Erinnerungen an Napoleon ſind nicht 
auf die Rechnung geſetzt; ſie wurden vielmehr indirekt 
auf Kapwein, Käſe, Roaſtbeef, Plumpudding geſchlagen. 
Was ſoll ich mit dieſem braven Wirth erſt eine Parlaments— 
verhandlung über Reducirung dieſer Poſten eröffnen! 
Hier, wo der Stern Napoleons erloſch, wird mir niemals 
eine Sonne von Auſterlitz ſtrahlen. Alſo blechen und — 
ſchweigen! — 

Silberglänzend dehnt ſich die Milchſtraße über den 
nächtigen Tropenhimmel, als ich mich zur Abreiſe einſchiffe. 
Nach kurzer Zeit iſt das ſchwarze Eiland in den Einöden 
des Oceans für mich verſunken — verſunken wie die 
Weltmacht für jenen gewaltigen Mann, der einſt auf 
Sonnenhöhen der Menſchheit gewandelt und hier in 
der Nacht des Exils zur ewigen Ruhe ging. 
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XXIII. 


Auf dem Atlantiſchen Ocean. 


An Bord eines engliſchen Schnelldampfers. — Paſſagier— 

Typen. — Vergnügungen auf dem Schiff. — Große Lotterie. 

— Welche Nummer d — Eine neue „Senſation“. — Eng: 

liſcher Sonntag. — Ein Kapitain. — Vom Gepäckraum. — 
Madeira in Sicht. 


An Bord des Dampfers „Dunvegan Caſtle“, 
Ende November. 


Die Felsküſte Kapſtadts, weit draußen vom Meer 
aus geſehen für die Schiffe wie ein Geſpenſt aufragend, 
iſt am Horizont in einem grellen Lichtſtreifen ver- 
ſchwunden. Ich reſidire an Bord eines engliſchen 
Schnelldampfers, der in nicht ganz drei Wochen London 
erreichen ſoll. Wie das hineinjagt, hineinſauſt, hinein- 
ſtürmt in friſchwehende Wogenkühle — ah, das thut wohl 
nach dem unbarmherzigen, ſüdafrikaniſchen Sonnenbrand! 

Solch inniges Behagen hat alle Paſſagiere erfaßt — 
dieſe eigenartigen Typen, wie ſie ſich auf einem heim- 
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kehrenden Afrikadampfer zuſammenfinden. Sie illuſtriren 
ein gutes Stück des ganzen ſüdafrikaniſchen Lebens. .. 
Den Meiſten von ihnen ſitzt das leicht verdiente 
Geld locker in der Taſche. Sie werfen nur ſo mit dem 
Mammon herum. Natürlich; fie kommen von Diamant- 
feldern, von Goldminen, von irgend welchen welt 
vergeſſenen, für die Kultur erwachenden, naiven Neſtern 
tief in Transvaal, Natal, Kapland, wo flott „Geld 
gemacht“ wird. Einige, die erſt vor wenig Monaten 
im Dunſt des Zwiſchendecks herausfuhren, kehren jetzt 
zum Beſuch ihrer Heimath in Luxuscabinen der erſten 
Kajüte zurück und trinken Champagner. Die afrikaniſche 
Luft hat ihrem Geldbeutel erſichtlich wohlgethan. 
Manchen iſt der überall zuſammengekratzte Neich- 
thum zu Kopf geſtiegen; nun führen fie im Abendroth 
auf dem Verdeck ihren plump aufgetakelten Stolz jpa- 
zieren. . . . Dazwiſchen laufen Diplomaten, Großfauf- 
leute, Agenten, Miſſionare, laufen Menſchen mit hageren, 
gelben Geſichtern und krankhaft leuchtenden Augen, arme 
Teufel, denen das afrikaniſche Klima arg mitſpielte und 
die ſich jetzt in geſundere Länder retten. Weiter balan— 
eiren an Krücken Offiziere herum, verwundet von den 
Kugeln und Speeren der Wilden im Matabeleland. 
Ein junger Mann geht nach Europa, um Klavier 
ſtimmen zu lernen. Gewiß, daß die ſchaurig verwüſteten 
ſüdafrikaniſchen Pianos ſeine Heimkehr gar innig er— 
ſehnen. . . . Einen kleinen Jungen läßt das Alles 
vollſtändig kalt; er freut ſich den ganzen Atlantiſchen 
Ocean hinauf nur auf den Ziegenbock, welcher ihn beim 
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Großvater in London erwartet. . . . Endlich noch ein 
tief vereinſamter Paſſagier, ein großer, zottiger, vom 
ganzen Schiff getätſchelter Schäferhund, deſſen Herr in 
Delagoabay vom Fieber dahingerafft wurde. Das alte 
Mütterchen in England will wenigſtens etwas Lebendes 
von ihrem Sohn haben; ſo läßt ſie ſeinen Hund kommen. 
Ach, welch wehmüthig liebevollen Empfang wird der 
brave Nero bei der alten Frau finden! — 

Auf dieſem Schiff iſt fortwährend etwas los; ſüd— 
afrikaniſche Herzen verlangen in der Einſamkeit des 
Oceans nach Zerſtreuung. Allerhand gymnaſtiſche Uebungen, 
Spiele, Wetten werden arrangirt, die ſich zum Hazard 
ſteigern. Auf einem langen Kaſten, welcher Nettungs- 
gürtel birgt, wird ein vollſtändiges Roulette aufgebaut. 
Manchmal gleicht das ganze Schiff einer großen Spiel- 
hölle, einem ſchwimmenden Monte Carlo.... 

Soeben, Morgens neun Uhr, bimmelt wieder eine 
Glocke, alles Volk auf's Verdeck rufend. Man drängt 
herbei, reckt die Hälſe, ſpitzt die Ohren. Ein zungen- 
fertiger Redner balancirt auf einem Haufen von Tauen. 

„Ladies und Gentlemen! Von jetzt ab veranſtalten 
wir jeden Tag eine große Lotterie!“ 

Ach ja, eine Lotterie! Die hat auf dem Atlan- 
tiſchen Ocean gerade noch gefehlt. . .. Da beginnt 
auch ſchon der flotte Verkauf von Looſen à drei Schilling. 
Der Hauptgewinn ſoll auf jene Nummer fallen, welche 
ſich mit der Mittags zwölf Uhr von der Commando— 
brücke bekannt gegebenen, vom Schiff innerhalb der letzten 
vierundzwanzig Stunden durchlaufenen Meilenzahl deckt. 
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Raſch ſind alle Looſe an den Mann, auch an die Frau 
gebracht. Doch damit noch nicht genug; denn „Geld 
in die Kaſſe!“ heißt die Loſung. Jetzt werden die 
Nummern noch gründlich verauctionirt. Man bietet 
für die wahrſcheinlichen Gewinnzahlen hundert, drei— 
hundert, fünfhundert Schilling. ... 

Die Schiffsglocke markirt zwölf Uhr. Große Auf⸗ 
regung — die Aufregung der nach Beute lungernden 
Spieler. Alles rennt, drängt nach der Anſchlagtafel. 
Alſo welche Nummer?... Wie? Was? Die? 
Dort ſteht ſie, die Glückszahl, mit blauer Tinte unter 
der eichenholzumrahmten Glasſcheibe. . .. „396“. .. 
Soviel Seemeilen durchlief das Schiff in den letzten 
vierundzwanzig Stunden. 

Die Spielkaſſe iſt aufgebläht; der Hauptgewinn 
beträgt 2500 Schilling — für Oceanverhältniſſe ein 
tüchtiger Fetzen. Zehn Nummern aufwärts und zehn 
Nummern abwärts gewinnen je ein Viertel des Betrags. 

Halt, eine neue „Senſation“, welche die Spielauf- 
merkſamkeit ſofort zerſtreut. . .. 

Zwei große Affen auf dem Hinterdeck haben ihre 
Ketten abgeſchüttelt und hopſen jetzt das ganze Schiff 
entlang. Hurrah, vorwärts zur fröhlichen Affenjagd! 
„Jack“ und „Molly“ voraus, ein wildes Heer von 
Häſchern hinten nach, treppauf, treppab, kreuz und quer, 
rechts und links. . .. Was denkt Ihr! Der Affen- 
fang iſt keine leichte Sache; bei jedem Zugreifen biegen 
dieſe Klettervirtuoſen geſchickt aus: ſchwupp — ſitzen 
fie auf einem Rettungskahn, ſchwupp — auf der Com- 
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mandobrücke, ſchwupp — an einer Schornſteinkette, 
ſchwupp, ſchwupp — fegen ſie den Hauptmaſt hinauf, 
ſpringen auf die ſeilumſpannten Raaen und gucken treu- 
herzig hinaus auf die blauen Wogen. ... Ah! — 

Flotte Vergnügungen jeden Tag. Manchmal, wenn 
das Meer ſo feierlich ſtill liegt und einen kräftigen 
Duft ausſtrömt, tobt ein vollſtändiges Gewitter von 
Heiterkeit daher. Das blitzt in funkelnden Witzen, 
donnert in Lachſalven, wetterleuchtet in Kokettirereien. 
Verliebte Blicke ſchießen umher. . .. Manch wetterfeſte 
Herzen erleiden Havarie. — 

Eine Woche iſt vorüber. Nun Sonntag, ſtrenger 
engliſcher Sonntag. Morgengottesdienſt. Aufgeſtellt ein 
Betpult, darüber eine große engliſche Flagge als Ueber— 
decke, darauf eine goldſchnittgebundene Bibel. Eine 
blondlockige Dame ſitzt am Harmonium. ... Der 
Kapitain in großer Uniform predigt. Der erſte Offizier 
ſteht als Hilfsgeiſtlicher daneben, indeß das Schiff mit 
unheimlicher Geſchwindigkeit hineinjagt in die Oeden 
des Oceans. Manchmal blökt eine Kuh — die Brave 
muß den ganzen Dampfer mit friſcher Milch verſorgen — 
ihr ehrliches „Muh!“ dazwiſchen. Hoch oben am 
Himmel ſtößt ein warmer Wind zerfetzte Wolkenmaſſen 
vor ſich her. 

O, dieſer wackere Kapitain! Er hat ſein Schiff 
prächtig im Zug, ſeinen Seekatechismus großartig im 
Kopf. Dabei predigt er Sonntags mit einem Eifer, 
wie ein verlobter Candidat, der ſich um eine Prediger 
ſtelle bewirbt. In freien Stunden beſchäftigt er fich 
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mit Laubſägearbeiten und freut ſich dabei über ſeinen 
herumhopſenden Canarienvogel. Hochaufgerichtet ſteht 
er auf der Commandobrücke im Sturm, wenn mächtige 
Spritzwogen über das ganze Verdeck hinſpülen und 
ertheilt ruhig ſeine Befehle. Ich glaube, in kalten 
Winternächten daheim ſtrickt er auch Strümpfe. 

Aber ſo tapfere Seemänner dieſe Braven alle 
ſind — ſie haben auf dem internationalen Dampfer 
von einer fremden Sprache keinen blauen Dunſt. Der 
Schiffsarzt ſpricht nicht deutſch, nicht franzöſiſch, nichts — 
nur engliſch. Die Officiere ſind die gleichen Sprachhelden. 
Ach, wenn ich da unſerer deutſchen Dampfſchiffe gedenke! 

Einmal wöchentlich wird der Gepäckraum geöffnet. 
Jedermann läßt ſich von ſeinen Siebenſachen herauf— 
transportiren, was er demnächſt in der Cabine zu 
brauchen glaubt. Gar verſchiedene Dinge kommen da 
anſpaziert. Eine aus dem Zululand heimkehrende 
Miſſionar⸗-Familie verſorgt ſich ſogar mit — einer 
Kinderwiege. ... 

Auch der Tod hält ſeine bittere Ernte. Die Strecke 
zwiſchen dem Aequator und Madeira mit ihrer feuchten, 
heißen, ſauerſtoffarmen Luft iſt für Fieberkranke eine 
beſonders gefährliche Gegend. Zwei dieſer Armen ſterben 
raſch hintereinander. Eingenäht in Segeltuch, beſchwert 
mit Eiſenbarren, werden ſie hinuntergeſenkt in die 
grauſe Tiefe. 

Ein Schwarm fliegender Fiſche kreiſt üher den 
Wogen gleich Zugvögeln, welche ſich auf herbſtlichen 
Stoppelfeldern zur Abreiſe ſammeln. 
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XXIV. 


Ein Vegräbniß zur bee. 


Rajt auf dem Reſerveanker. — Ein müder Mann. — Das 

alte Mütterchen in Schottland. — Der Paſſagier aus Cabine 

Nr. 19. — Das ſchwimmende Todtenhaus. — Vorbereitungen 

zum Begräbniß. — Trauergefolge. — Der Leichenzug. — 

Die Leichenrede des Kapitains. — „Leb' wohl auf ewig!“ — 
Mit Volldampf weiter. — Das Schiffsjournal. 


An Bord des „Dunvegan Caſtle“, 
Anfang December. 


Es iſt weit, weit draußen auf dem Atlantiſchen 
Ocean 

In die Runde ſpähend, ſitze ich auf dem 
wuchtigen Reſerveanker oben auf dem Vorderdeck des 
„Dunvegan Caſtle“. ... Das Meer, ſtill, ruhig, 
glänzend in der Tropenſonne, hat mich förmlich 
hypnotiſirt mit. ſeiner zaubervollen Pracht. Wohlige 


Stimmung überfällt die Seele. Ich ſtarre in die 
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blaue Unendlichkeit des Waſſers, in die Glanzkuppel des 
Himmelsgewölbes .... Ich träume... träume 

Daherſchlurfende, müde Schritte .. .. Ein hagerer 
vornübergebeugter Mann kommt angehumpelt, knickt vor 
dem Anker zuſammen und erſt, als er auf dem dicken, 
ſchwarzbetheerten Eiſenbalken hockt, macht er zum Gruß 
eine ſtumme Verbeugung. 

Dann ſtarren wir Beide hinaus in die blaue Un- 
endlichkeit von Licht und Meer... 

„Na, was iſt das für Einer?“ denke ich. Alle 
Paſſagiere habe ich ſeit Beginn der Fahrt bereits geſehen. 
Dieſer wortkarge, ſonnenverbrannte Geſelle kam mir noch 
nicht zu Geſicht. 

„Ach — iſt — das — ſchön!“ ſeufzt er plötzlich 
auf, indeß ſein ſchmaler Mund ſich nur halb öffnet 
und etwas wie Freude in dem welken Geſicht aufflammt. 

„Ja, man müßte öfters hier ſitzen.“ 

„Und ſich auslüften .. .. Bin heute zum erjten- 
mal aus der Cabine heraufgekrochen.“ 

„Sind Sie krank?“ 

„Und wie! Heute aber — da litt mich's nicht 
mehr unten. Der dumme Kopf mit ſeinem ewigen 
Grübeln —“ 

„O, die Seefahrt wird Sie ſchon wieder auffriſchen!“ 

„Liebe das Meer leidenſchaftlich — wie ein ſchönes 
Weib. ... Auf dem Land iſt mir's zu ſtaubig. 
Können dieſe Weisheit auffaſſen, wie Sie wollen. Aber 
die jetzige Fahrt —“ 5 

„Was, die jetzige Fahrt?“ 
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„Mir liegt der Aequator in den Gliedern. Weiter 
hinauf vom fünften Breitengrad hat's den Teufel. Feucht- 
heiße Luft — verdammt wenig Sauerſtoff .. .. Bah, 
paßt grade für mich!“ 

„Haben Sie das Fieber?“ 

„Das ſehen Sie doch! Aber leben Sie mal fünfzehn 
Jahre in dieſem verdammten Afrika!“ 

„Afrika hat Manches auf dem Gewiſſen!“ 

„Geld verdient — haufenweiſe.“ Seine magere 
Hand ſchlägt an die Gegend, wo im Tropenanzug das 
Portemonnaie ſteckt. „Aber Goldfieber — Wüſtenſand — 
Tropengluth — Durſt, der nur mit Whisky gelöſcht 
wird — das frißt an der Geſundheit. Was übrig ge- 
blieben iſt, die Ruine, die ſchaff ich jetzt nach Europa.“ 

„Werden ſich Ihre Angehörigen auf das Wieder- 
ſehen freuen!“ 

„Angehörigen! Hab' bloß noch ein altes Mütter 
chen in Schottland. Kennt auf der Welt nur einen einzigen 
Wunſch — ihren Jungen nochmal zu ſehen. Muß 
mich zuſammennehmen, daß ich hin komme, ſonſt geht 
der Alten ihre letzte Freude flöten .. .. Aber ich darf 
Sie nicht länger mit ſolch traurigem Kram behelligen. 
Adieu! Wohne in Cabine Nr. 19.“ 

Keuchend erhebt er ſich. Seine dürre Fauſt droht 
nach der Richtung, wo vor fünf Tagen die ſüdafrikaniſche 
Küſte verſank, während er heiſer durch die Zähne preßt: 
„Verwünſchtes Land!“ Dann ſchleppt er ſich das Verdeck 
entlang... 

Eine halbe Stunde ſpäter hockt er todtenbleich, zähne- 

12* 


180 Rund um Afrika. 


klappernd, geſchüttelt von Fieberſchauern, auf der Kajüten⸗ 
treppe. Wer vorübergeht, ſieht den armen Teufel zum 
erſten Mal. Man erkundigt ſich nach dem „neuen Paſſa— 
gier“. Niemand kennt ihn. 

„Er wohnt Nr. 19,“ berichtet endlich ein dienſtbe⸗ 
reiter Steward. 

Zwei Tage ſpäter .... Der „Dunvegan Caſtle“ 
erreicht die gefürchtete ſchwüle Aequatorgegend. Jede 
kühlende Briſe iſt ausgeblieben. 

Unten in Cabine Nr. 19, in dem kleinen, ſchmalen, 
beinahe an einen Sarg gemahnenden Bett, vor der offenen, 
runden, auf die Wogen hinausſtarrenden Luke, hat der 
Fieberkranke ſoeben ſein Leben ausgehaucht. Nur der 
Schiffsarzt weiß es, der ſofort die Commandobrücke er- 
klimmt und dem Kapitän die nöthige Meldung macht. 

Selbſtverſtändlich wird der Todesfall geheim ge— 
halten; man ſpricht an Bord nicht gern von einer friſchen 
Leiche. Der Aberglaube, daß auf ein Schiff mit jolch 
unheimlicher Fracht Unglück lauert, wirthſchaftet arg 
herum unter den Seeleuten. 

Aber eigenthümlich. Bald durchfliegt ein ernites- 
Tuſcheln das ganze ſchwimmende Todtenhaus. Dies 
Tuſcheln hebt an in der Cabine des mit dem Schiffsarzt 
beruflich in Beziehung ſtehenden redſeligen Barbiers. 
wo alle Schiffsneuigkeiten gemünzt werden, ſchleicht unter 
die Truppen der Stewards in der erſten Kajüte, ſchlüpft 
in das von Cigarrenqualm und Whiskydunſt durchhauchte 
Rauchzimmer, wird von der Stewardeß unter dem Siegel 
tiefſter Verſchwiegenheit im Damenſalon herumgeflüſtert, 
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raunt ſich hinüber in die zweite Kajüte, iſt bereits im 
Zwiſchendeck zu ſpüren, kriecht ſogar die ſteilen Eiſen⸗ 
treppen hinab in das Höllenreich der Maſchinen — erfaßt 
das ganze Schiff bis zur letzten Segelſtange. 

Theilnehmendes Fragen ſchwebt auf allen Lippen: „Wie 
heißt er?“ ... „Hat er Bekannte auf dem Schiff?“ ... 
„Woher kommt er?“. . . „Wer iſt es?“. 

All dies Forſchen vergebens. Höchſtens, daß als 
Antwort verlautet: „Wiſſen Sie nicht?! Der kürzlich 
auf der Kajütentreppe kauerte! Der mit den großen, 
fieberglänzenden Augen!“. 

„Ach, der!“ 

Ich ſchleiche an Cabine Nr. 19 vorbei — jetzt 
eine Todtenkammer. Die weiße Thür iſt feſt verſchloſſen. 

Es giebt auch ungläubige Köpfe an Bord, die an 
dem Todesfall noch zweifeln. „So lange das nicht 
‚offiziell‘ beſtätigt iſt, glaube ich es nicht. Auf dem Schiff 
wird viel zuſammenſchwadronirt!“ docirt hochweiſe ein 
Goldminen-Aktionär. 

Auch dieſe ‚offizielle‘ Betätigung bleibt nicht aus. 
Schon ſeit frühem Morgen iſt an der ſchwarzen Aushänge- 
tafel ein Abendconcert im Speiſeſaal der erſten Kajüte 
angekündigt. Jetzt muß dieſe Ankündigung der kahlen 
Mittheilung Platz machen: „Das heutige Abendconcert 
findet nicht ſtatt.“ 

Für Abends acht Uhr, gleich nach dem Diner, iſt 
das Begräbniß angeſetzt. Der Todte ſoll nicht, wie auf 
manchen Schiffen üblich, heimlich bei Nacht und Nebel 
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in's Meer verſenkt werden; ſeine Beſtattung ſoll in großer 
Feierlichkeit unter Betheiligung aller Paſſagiere erfolgen. 

Trauerſtimmung lagert während des ganzen Tages 
über dem mächtigen Dampfer. Im Rauchzimmer, auf dem 
grünen Tuch der Spieltiſche ruhen die Karten; das prunf- 
volle Pianoforte des Muſikſaals iſt geſchloſſen; die viel- 
geplagte Schiffskapelle läßt ihre Inſtrumente raſten; keine 
der kühnen Wetten wird entrirt, keine der gymnaſtiſchen 
Uebungen unternommen. Jede Heiterkeit erſtorben .... 
Nur die rieſigen Doppelſchrauben am Ende des Schiffs- 
rumpfes arbeiten in alter fröhlicher Haſt weiter. 

Nun Abends acht Uhr. Auf einem Haufen Taue 
des Hinterdecks nehmen mehrere Matroſen Platz. Daneben 
ſchieben ſich die wetterharten Geſtalten einiger Zwiſchen— 
decker. Sogar Neger finden ſich ein. Wenige Schritte 
davon ſtehen Goldgräber, Miſſionare, Löwenjäger, Specu- 
lanten — afrikaniſche Typen jeder Art. Alles zuſammen— 
gedrängt auf dem engen Raum. Selbſt decolletirte Damen 
und befrackte Herren — Herrſchaften, die ſoeben das 
opulente Diner der erſten Kajüte verließen, fehlen nicht! ... 
Nach und nach haben ſich etwa zweihundert Menſchen 
verſammelt. 

Matroſen mit aufgekrempelten blauen Hemdärmeln 
beſchäftigen ſich am geſchloſſenen Eiſenthor der Reeling. 
Zurück die dicken Haken, heraus die kräftigen Riegel, 
hinweg die eiſerne Stütze. Knirſchend geht es auf.... 
Weitklaffend iſt ſie nun geöffnet, die unheimliche Pforte 
zum Kirchhof — Ocean. 

„Bim — bim — bim!“ 
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Dumpfe Schläge der kleinen Schiffsglocke von der 
Commandobrücke markiren das Todtengeläut. In feier- 
licher Langſamkeit naht jetzt der Leichenzug. Voran, in 
großer Uniform, ein Gebetbuch in der Hand, der 
Kapitain, dann ſechs Matroſen, die einen langen Segel- 
tuchſack tragen — den Todten; darüber als Bahrtuch 
eine mächtige engliſche Flagge. Dann, gleichfalls in blin⸗ 
kender Uniform, die dienſtfreien Schiffsoffiziere und 
der Schiffsarzt. 

Vor der geöffneten Pforte lagern die Matroſen den 
Todten auf ein ſchrägliegendes Brett. Ernſt, erwartungs⸗ 
voll, ergriffen Alles ringsum. O, du altes Mütterchen 
da oben in Schottland, wenn du wüßteſt, was jetzt in 
der Nähe des Aequators mit deinem heißerſehnten Jungen 
vorgeht! ... Eine Trauerhymne wird angeſtimmt. 
Erſchütternd tönen die trüben Klänge über die mond— 
beſtrahlte Meeresfläche, indeß das Schiff weiter und 
weiter ſauſ t. 

Mit kräftiger, klangvoller Stimme lieſt jetzt der 
Kapitain aus 1. Korinther 15 über die Auferſtehung der 
Todten. Eben iſt er bei der Stelle: 

„— — Es wird geſäet verweslich und wird auf— 
erſtehen unverweslich. Es wird geſäet in Unehre und 
wird auferſtehen in Herrlichkeit — —“ 

„Bim — bim“, gellt das Signal von der Commando» 


brücke dazwiſchen. . .. Das Schiff fährt langſamer. 
Und weiter der Kapitain: 
„— — Der Tod iſt verſchlungen in den Sieg. Tod, 


wo iſt dein Stachel? Hölle, wo iſt dein Sieg? — 
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— Gott aber ſei Dank, der uns den Sieg gegeben 
hat durch unſern Herrn Jeſum Chriſtum!“ 

Signal von der Commandobrücke: „Bim — 
bim“ . ... Das Schiff hält. Der Kapitain: 

„Und ſo übergebe ich dich, geliebter Todter, dem 
weiten Meer. Leb' wohl auf ewig!“ 

In dieſem Augenblick hebt ein Matroſe das Brett 
am Kopfende empor, zieht die engliſche Flagge hin— 
weg, wird der mit Eiſenbarren beſchwerte Segeltuchſack 
ſichtbar, welcher ſanft hinabgleitet in die Fluthen. Eine 
im Glanz des electriſchen Lichtes ſchimmernde Welle ſpritzt 
dem fallenden Todten entgegen. Gründämmernd ſchäumt 
das Waſſer auf, und dann — vorbei. 

„Ruhe in Frieden!“ ſchließt der Kapitain, während 
es hie und da in der Menge tief aufſchluchzt und 
Mancher ſich mit der Hand über die Augen fährt. 

„Bim — bim“, gellt das Signal. Im 
Volldampf weiter. 

Die erſchütterte Menge verläuft ſich. Der Kapitain 
ſteigt hinauf in's Navigationshäuschen und macht in 
das dort ausliegende Schiffsjournal folgenden Eintrag: 

„Geſtorben an Bord N. N., Tropenfieber. Ver⸗ 
ſenkt 2“ ſüdlicher Breite, 5“ öſtlicher Länge.“ 

Und weiter jagt das Schiff hinein in die filbern- 
dämmernde afrikaniſche Mondnacht. 
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XXV. 
Madeira. 


Funchal. — Der Ochſenſchlitten. — Madeiraiſches Leben. — 

Der panamahut. — Madeira von der Höhe aus geſehen. — 

Eine Rutſchpartie. — Lungenkranke. — Wie Madeira ent: 
ſtand. — Auf dem Kirchhof der Fremden. 


Weiterfahrt. — Unterhaltung von Schiffbrüchen. — Auf der 
Höhe von Queſſant. — Schiff im Orkan. — Die engliſche 
Küfte. 


Funchal, 6. December. 


Nach ſieben Tagen erſchimmert in blauem Duft 
Madeira mit Funchal, ſeinem Hauptſtädtchen. 

Raſch ausgebootet durch ein Gewühl von Kähnen 
und eingekneipt auf dieſem Eiland, der gefeierten Deſtille 
des Atlantiſchen Oceans! Wollen den königlichen Wein 
an der Quelle ſchlürfen .. 
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Röthliches, ſteilaufragendes Gefelſe, wolkengekrönte 
Gebirgszüge, in tiefe Schluchten herabſchäumende Wild- 
bäche, anmuthige Weingelände, weithin ſchimmernde, üppig 
ſchwellende Blumenteppiche — dies Alles in lindem 
Hauch des Südwinds — ſo tritt es mir entgegen, das 
gottgeſegnete Eiland. 

Wahre Kleinodien von Fuhrwerken, einzig in ihrer 
Art, erwarten mich am Strand: etwa zwanzig Schlitten, 
jeder mit zwei großgehörnten, braunen Ochſen beſpannt — 
Ochſenſchlitten, welche hier die Stelle von Droſchken 
vertreten. 

Hingeſtreckt auf das Polſter eines ſolchen Gefährtes, 
mit der freien Ausſicht auf zwei Ochſenſchwänze, jo bug- 
ſiren mich die braven Wiederkäuer in philoſophiſcher 
Ruhe die Hauptſtraße entlang. 

Ich bin in meinem Leben ſchon ſchneller kutſchirt 
worden; eine Berliner Droſchke zweiter Güte iſt ein 
Blitzzug gegen einen ſolchen Ochſenſchlitten — aber es 
geht hier um ſo ſicherer. 

Rings um meine Schneckenfuhre echt madeiraiſches 
Leben. Sänftenträger ſchleppen vornehme Portugieſinnen 
vorüber; pechſchwarze Augen funkeln aus ſtark gepuderten 
Geſichtern. Eine der Schönen erfreut ſich eines derart 
üppig ſproſſenden Schnurrbarts, daß ſie in Kreiſen, wo 
man Bärte erſehnt, zweifellos Aufſehen erregen würde. 
Truppweiſe ſchlendern Matroſen eines im Hafen ruhen 
den engliſchen Schiffes dahin. Fremdenführer, Bümmler, 
Bettler, Krüppel umſchwärmen meinen Schlitten. „Mögen 
ſie ſchwärmen,“ denkt vielleicht mein linker Ochſe, der 
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ſich großäugig nach mir umblickt und mir mit dem 
Schwanz kräftig in's Geſicht wedelt... 

Kleine, weiße Häuſer, geziert mit grünen Fenfter- 
läden, üppigen Gärten und blumenvollen Terraſſen, ziehen 
ſich die Höhen hinauf. Stille Straßen, gepflaſtert mit 
kugelrunden, vom Ocean angeſchwemmten Steinen — 
Straßen, in deren Pflaſterfugen dichtes Gras wuchert, 
thun ſich auf. Grüne Raſenteppiche breiten ſich aus, 
auf welchen der Ochſenſchlitten feierlich dahingleitet. 

Ich begegne mehreren meiner Reiſegefährten. Einige 
ſtrahlen förmlich vor Begeiſterung und erklären Madeira 
für ihre Leibinſel, ſo wunderbar hat ihnen der Wein 
geſchmeckt. Andere entwickeln vor verſchiedenen Maga- 
zinen große Talente im Einkaufen von Korbſtühlen, 
Photographien, Papageien, Spitzentüchern. Ein prächtiger 
Panamahut wird angeboten. Er koſtet nach portugie- 
ſiſchem Gelde fünfundſiebzigtauſend Reis — dreihundert 
Mark. 

„Well, aber warum haben die Hut zwei Löcher in 
das Kopfrundung?“ fragt ein deutſch radebrechender 
Engländer. 

„Damit der Ochſe, welcher einen ſo theuren Hut 
trägt, die Hörner durchſtecken kann,“ giebt eine Stimme 
aus der Verſammlung prompt zur Antwort. 

Ich beſteige die Zahnradbahn, welche hinauf zu 
einer von mächtiger Höhe herabſchimmernden Gebirgs- 
kirche führt. Ich will Madeira von oben betrachten. 

Aufwärts keucht die Lokomotive, vorbei an dicht 
belaubten Platanen, Anpflanzungen von Zuckerrohr, 
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ſonnenverbrannten Hügeln, Palmen und Pinien; vorbei 
an fruchtſchweren Orangenhainen, hohem Oleandergebüſch, 
großblätterigen Gummibäumen; vorbei an dichtem Ge— 
ſträuch rother und weißer Camelien, Myrthenhecken und 
Heliotropen; vorbei an grellfarbigen Blüthenbüſcheln, 
rieſigen Doldengewächſen, bei deren Benennung meine 
botaniſchen Kenntniſſe Pleite machen. 

Und nun hoch oben auf der ummauerten Terraſſe 
der „Gebirgskirche“. 

Hin geht der Blick über all die volle Pracht dieſes 
Paradieſes im Ocean, geht dann hinaus nach dem un- 
ermeßlichen Waſſer⸗ und Lichthorizont, indeß wilde 
Freude das Herz durchglüht. Ha, wo in aller Welt 
erglänzen landſchaftliche Schönheiten, welche einen Wett- 
bewerb mit Madeira aufnehmen können! 

Die Niederfahrt erfolgt im Schlitten, der von zwei 
daneben herjagenden barfüßigen Führern an Seilen 
gelenkt wird. 

Eine tolle, unvergeßliche Rutſchpartie! ... Das 
fliegt durch ſchmale, ſteil abfallende Gaſſen, fegt um 
ſcharfe Ecken, raſt und tollt und ſauſt tiefer und tiefer. 
Manchmal, bei einer Curve, rutſcht der Schlitten ein 
Stückchen auf der Querſeite abwärts. Gruſeln und 
Entſetzen überrieſeln die Nerven; ich fürchte eine ver— 
nichtende Carambolage mit der gegenüberſtehenden Mauer. 
Da — ein kräftiger Ruck der Führer an der Leine — 
das Gefährt ſchießt wieder in gerader Richtung davon, 
zu Thal ſtürmend, fünfundzwanzig Minuten lang. 
Unten angelangt, trieft jeder meiner Führer derart von 
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Schweiß, als hätte er fich mehrere Stunden auf der 
heißeſten Station eines Dampfbades herumgetrieben. — 

Funchal iſt ein klimatiſcher Curort allererſten 
Ranges. Von weither pilgern die Lungenkranken, um 
hier, inmitten der Ruhe einer gewaltigen Natur, die 
Geſundheit wieder zu erlangen, welche ihnen in durch— 
ſchwärmten Ballnächten, im fieberhaften Saus und Braus 
unſerer Großſtädte verloren ging. 

Wie viele dieſer Armen ſehe ich auf den wind— 
geſchützten Terraſſen der kleinen Häuſer! Hier ein bleiches, 
wunderſchönes Weib in ſeidenſchillernder Bluſe, hinge— 
ſtreckt auf ein Korbſopha, während ihre großen Augen 
wehmüthig ein Bouquet rother Camelien betrachten und 
der kleine, diamantgeſchmückte Verlobungsring beinahe 
herabgleitet vom abgemagerten Finger. 

Viele dieſer Kranken werden ihre Heimath nicht 
wiederſehen. . .. Ach, da fällt mir ein, wie es wohl 
entſtanden iſt, dies zaubervolle Madeira: gewaltige 
Geiſter von der Art eines Raphael, Shakeſpeare, Mozart, 
Canova, Goethe, Alfieri erſehnten bei der Schöpfung 
der Welt die Herſtellung eines herrlichen Gefildes, deſſen 
Pracht manchen Menſchen gezeigt werden ſoll, kurz bevor 
ſie — von der Erde ſcheiden müſſen. 

So vereinigten dieſe Genien ihre ſchöpferiſchen 
Talente — ſo entſtand Madeira. 

Ich beſuche den kleinen „Kirchhof der Fremden“, 
der ſich unten am Fuß eines Forts ausbreitet. Da 
wurde beerdigt, wer hier in der Fremde ſeinen Leiden 
erlag. In allen Sprachen reden die Marmordenkmäler 
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von „heißer Liebe“, „Wiederſehen“, „Ruhe ſanft!“, „Lebe 
wohl!“. 

Und doch zeigen all die Grabhügel eine gewiſſe Ver- 
nachläſſigung; aber die Hinterbliebenen dieſer Todten 
wohnen weit, weit jenſeit des Meeres, in fernen Ländern 
und fernen Erdtheilen ... Wildwuchernde Blumen- 
pracht, gewiegt vom Winde des Oceans, ſchmückt die 
vereinſamten Gräber, als wolle ſie tauſendfältig erſetzen, 
was ferne Liebe verſagen muß. 

Doch addio, du Blumengefilde im Ocean, herr: 
liches Madeira! i 


* * 
* 


Nun wieder an Bord des Schiffes, das feinen Curs 
weiter gen Norden richtet. Dahinten in einer Wolfe, 
etwa von der Größe des Fürſtenthum Reuß, verdämmert 
der letzte Felsgipfel Madeira's. 

Alle Wogen raſten. Briſe, Sturm, Orkan und 
ähnliche windige Geſellen haben ihren Geſchäftsbetrieb 
eingeſtellt. Mir iſt, als ſei ich der fröhlichſte Menſch 
auf dem ganzen Ocean. 

Aber lange dauert ſie nicht, dieſe Freude. Schon 
nach wenigen Stunden ſchnaubt das Meer in fürchter- 
lichen Athemzügen. 

Einige Paſſagiere unterhalten ſich von Schiffbrüchen. 
„Ja,“ meint Einer, „ſo etwas vollzieht ſich in dieſer 
böſen Gegend in drei bis vier Minuten, und die Wellen 
brauſen über das verſchlungene Schiff hinweg, als wäre 
nichts geſchehen. Eine falſche Berechnung, ein miß- 
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verſtandenes Commandowort — und die Beſcheerung ift 
fertig.“ . .. Hie und da wird man kleinlaut. Den 
Kindern geht die Heiterkeit flöten; ſie ſtellen ihre 
Spiele ein. — 

Tage vergehen, ohne daß ſich der Decemberſturm 
beſänftigt. Nachts erreichen wir die Höhe von Queſſant, 
wo die Wogen eine Menge dicht unter dem Waſſer— 
ſpiegel hinziehender Klippen und Untiefen verheimlichen. 

Zerſchellt liegt drüben der „Drummont Caſtle“, 
der vor wenigen Monaten an dieſem Geklipp zu Grunde 
ging. ... Der Sturm verſtärkt ſich; grauſig durchraſt 
fein Wuthgeheul die Nacht... 

Schiff im Orkan! 

Es fliegt herum in allen möglichen Bewegungen; 
es ſchlingert, rollt, ſtampft, bäumt ſich vor Wellen- 
gebirgen hoch auf, ſtürzt in Wogenabgründe tief hinab. 
Mächtige Sturzſeen fegen bis zur Höhe des qualmenden 
Schornſteins. Das Schiff ächzt, knirſcht, zittert, bebt 
in allen Fugen. Es iſt, als fürchte es ſich vor dem 
Orkan, der es mit einem Schlag zermalmen kann. 

Keiner von den Paſſagieren geht ſchlafen. Alles 
hockt zuſammengekauert auf Gängen und Treppen. Alles 
in angſtvollem Schweigen. Nur manchmal macht ſich 
verhaltenes Seufzen, erſticktes Klagen Luft. Frauen er- 
faſſen die Hände ihrer Männer. Kinder klammern ſich 
an ihre Mütter. 

„Platz da!“ 

Fieberkranke wollen nicht mehr unten im Hospital 
bleiben. Sie rappeln ſich auf, packen ſich dürfkig in 
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wollene Decken, ächzen die feuchten Treppen herauf. 
„Wenn es an's Sterben geht, ſoll mich das Waſſer nicht 
in der Cabine überfallen,“ flüſtert heiſer ein erdfahles 
Geſicht. Ein alter Mann fällt auf die Kniee und betet 
mit lauter, markerſchütternder Simme: „Herr Gott, 
laß mich nach zwanzigjähriger Fremde die Gräber meiner 
Eltern wiederſehen!“ .. 

Einige Paſſagiere haben ſich vor Angſt ſchwer be— 
trunken. Im wilden Chorus betäuben ſie ſich jetzt mit 
dem Geſang ſchlüpfriger Couplets, und von Neuem muß 
der Steward eine Gläſerbatterie Whisky heranſchleppen. 

Der Kapitain hat ſeinen Poſten auf der Commando— 
brücke ſeit den letzten Tagen nur wenige Augenblicke 
verlaſſen. Droben ſteht er mit zweien ſeiner Officiere 
inmitten der Sturzſeen, in Nacht und Graus, ſich das 
Seewaſſer aus dem triefenden Geſicht wiſchend. Es 
gilt, Hunderte von Menſchenleben zu ſchützen. 

Plötzlich raſch hintereinander zwei furchtbare Stöße, 
die das ganze Schiff erſchüttern. Man hört gellendes 
Aufſchreien, man hält den Athem an. Die Geſichter 
erbleichen, mit Bangen die nächſten Sekunden erwartend. .. 

Nein, es war nichts. Weiter durchraſt das Wuth— 
geheul des Orkans die ſchwarze Nacht. — 

O Gott, endlich Morgen! 

Im Nebel hebt ſich die engliſche Küſte. Bald 
zeigt ſich der mächtige Leuchtthurm von Plymouth, und 
jetzt biegt das Schiff in ſtolzer Curve ein in die 
ruhigere Bucht. . .. Das Landen vollzieht ſich unter 
ernſtem Schweigen. Menſchen, welche ſechs Tage, ſechs 
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Nächte von Sturm und Orkan herumgeworfen wurden, 
denen iſt alle Fröhlichkeit aus den Herzen geſchüttelt. — 

Nun weiter nach London, weiter heimwärts nach 
— Berlin. 
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XXVI. 


Rückblick. 


Ankunft in Berlin. — Schöne Beſcheerung. — Im Berliner 
Decembernebel. — Erinnerungen an Reiſeſtrapazen. — Der 
liebe Durſt. — Prachtmenſchen. — Afrika, der Erdtheil der 
Fukunft. — Auswanderungen nach dem dunklen Erdtheil. — 
Wie ich meine Artikel ſchrieb. — FHwei Berliner Neuerungen. 


Berlin, 16. December. 


Meine Afrika-Rundfahrt, dies farbenreiche, tropiſche 
Ausſtattungsſtück, iſt beendet. Vorhang herunter, Lam- 
pen aus, Bude zu! ... Meine reiſeluſtige Feder 
landet in Berlin. Mag es raſten, das unruhige, 
nervöſe Ding. Seine Sehnſucht nach umfänglichen 
Seefahrten iſt wieder gehörig geſtillt. 

Nun herbei, ihr alten, treuen, an allen Ecken und 
Kanten zerſtoßenen Koffer! Jetzt wird ausgepackt. ... 
Wie die Deckel aufknirſchen, es iſt, als hauche mir 
Meeres- und Wüſtenluft entgegen. Doch heraus mit 
all dem bunten Kram! 
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Ha, eine ſchöne Beſcheerung! 

Alle Bücher mit Seewaſſer getränkt; Schalen von 
Straußeneiern, aus denen ich in Mozambique Palmen⸗ 
wein ſchlürfte, zerbrochen; röthlicher Wüſtenſand ſtäubt 
aus den Kleidern; aus einer zuſammengeklappten Land- 
karte purzeln getrocknete Heuſchrecken, und wehmüthig glotzt 
mein Tropenhelm hinaus auf die winterlich verregnete 
Straße. 

Da unten in Südafrika, in Geſellſchaft erhabener 
Einſamkeiten, ſchauriger Oeden, wobei unbarmherziger 
Sonnenbrand das letzte Reſtchen von Fröhlichkeit ein- 
kochte, da hab ich mich gar oft nach ſolch kühlem 
Norden geſehnt. Hätte ich dort einmal tüchtig frieren 
können, frieren meinetwegen bis zu rother Naſe und 
ſteifen Ohrläppchen, eine Wonne wär's geweien! . 
Jetzt klappere ich im Berliner Decembernebel und ſteige 
im tunkigen Koth herum. Wann, o wann wird endlich 
der Menſch einmal vollſtändig zufrieden! ... 

Und doch hat für mich der Rückblick auf all die 
langen Meer- und Wüſtenfahrten etwas überaus Be- 
hagliches. 

Wieviel Gefahren war ich ausgeſetzt, wieviel Zu— 
fällen preisgegeben! Die Höllengluth im Rothen 
Meer, die Sturmnächte im Indiſchen Ocean bei toben— 
dem Monſun, die Fieberſchauer der Delagoa-Bay, die 
unheimlichen Eiſenbahnfahrten durch die Karroo, die 
tagelangen Reiſen im Ochſenwagen — wie leicht 
konnte mir eines der tauſend ſchnellſchreitenden Miß— 


geſchicke einen argen Streich ſpielen! 
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Doch was man bei ſolchen Reiſen als Ueber— 
fracht unbedingt benöthigt, war vorhanden: ein fröh— 
liches Herz und ein brauchbarer Leichtſinn — zwei 
Requiſiten, welche die Strapazen in den Tropen weſent⸗ 
lich erleichtern. 

Auf dem ganzen Ausflug bin ich insgeſammt 
zwanzigtauſendfünfundachtzig Seemeilen durchlaufen. 
Dazu kam noch die mehrwöchige Landreiſe. 

Was mich zuweilen am meiſten maltraitirte, war 
der liebe Durſt. Na ja, was iſt da zu verwundern! 
Von dieſem Quälgeiſt wird die Menſchheit ſchon im 
kalten, kneipenreichen Deutſchland gepeinigt, wieviel 
mehr erſt im glühend heißen, kneipenarmen Afrika! 
Während meiner dreitägigen Ochſenwagenfuhre im 
Orange-Freiſtaat war die ganze „Carawane“ — acht— 
zehn Ochſen, zwei Kutſcher, ſechs Paſſagiere — ver- 
durſtet gleich einer Herde Gänſe, die mit aufgeſperrten 
Schnäbeln Stunden lang auf der ſtaubigen Landſtraße 
entlang getrieben wird. Wenn ich mir da vergegen- 
wärtigte, wie man etwa im ſelben Augenblick in einem 
deutſchen, lichtdurchflutheten Bierpalaſt ein neues, aus 
der Kellerkühle heraufgelootſtes Faß feierlich auf das 
Lager hebt und — krach! — friſch anſteckt und dann 
über die weißen Blumen fröhlich „Proſit!“ ruft — 
gleich einer Luftſpiegelung in der Libyſchen Wüſte er- 
ſchien dies Blendwerk vor meinen Augen. — 

Gar vortreffliche Menſchen habe ich auf dieſen 
langen Meerfahrten in den ſonnengebräunten Seeleuten 
kennen gelernt. Immer auf ſtrengem Poſten, oft 
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mörderiſchem Klima, rauheſtem Unwetter, directer Lebens- 
gefahr ausgeſetzt, verrichten dieſe Helden zur See ihren 
ſchweren Dienſt ohne Murren. So ſtehen ſie in 
Sturmesnoth Tage lang, Nächte lang in wafjertriefen- 
den Gummimänteln auf der Commandobrücke, ſchützen 
fie Hunderte von Menſchen, ſchützen fie die nach Millio- 
nen bewerthete Ladung.... 

Und da giebt es auf dem Feſtland noch Leute, 
welche behaupten, zur Ausführung beſonderer Groß⸗ 
thaten bedürfe es einer beſonders aufgetafelten — 
Standesehre. Ach nein, meine Herrſchaften — uner— 
ſchütterliches Pflichtbewußtſein genügt auch; alles Uebrige 
iſt nur Draperie. 

Aber auch in dieſem ſonſt ſo unwirthlichen Afrika 
bin ich mit Prachtmenſchen in Berührung gekommen, 
die mich mit gediegenen Rathſchlägen aus dem Schatze 
ihrer tropiſchen Erfahrungen vor zeitraubenden Experi- 
menten bewahrten, mich nach allen Richtungen hin auf 
den Goldfeldern zurechtbugſirten, im Wirbelſtaub der 
Diamantminen herumſteuerten und mir ihr gaſtliches 
Haus weit öffneten. Als ich dieſen lieben Menſchen 
endlich „Lebewohl!“ zurufen mußte — ach, „Auf 
Wiederſehen!“ durfte ich kaum ſagen. 

Selbſt unter den Suahelis Deutſch-Oſtafrikas, den 
Zulus in Natal, den Kaffern in Transvaal habe ich 
gefällige, dienſtbereite Hände gefunden. Nie und nimmer 
werde ich begreifen, wie man dieſe armen Teufel, dieſe 
in glühender Sonne erwachſenen Naturmenſchen mal— 
traitiren, quälen, nur als „Kanaille“ behandeln kann. 
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Wie oft hat mein Herz zuſammengezuckt, wenn ich 
Zeuge ſolch trüber Proceduren ſein mußte. — 

Von Afrika hegten bis vor Kurzem ſelbſt die 
Köpfe vieler Gebildeten ziemlich verſchwommene Vor- 
ſtellungen. Jetzt lenkt es die Auſmerkſamkeit der ganzen 
civiliſirten Welt auf ſich. Immer wieder werden ſeinet⸗ 
wegen Kriegsſchiffe ausgerüſtet, Truppen gelandet, um- 
fängliche diplomatiſche Verhandlungen geführt. Man 
weiß, Afrika, dieſe gewaltige Schatzkammer, iſt der Erd- 
theil der Zukunft, deſſen Erſchließung das kommende 
Jahrhundert beſorgen muß. 

Und zumal Südafrika, dieſe ſchlummernde Prin- 
zeſſin mit Goldfeldern und Diamantminen — nein, 
mit goldenen Locken und glitzerndem Geſchmeide, ein- 
geſchloſſen von wilder Gebirgspracht, durchglüht von 
der tropiſchen Sonne, gehütet von den Speeren und 
Pfeilen der Eingeborenen — ſie erwacht unter dem be— 
lebenden Kuß der Civiliſation. 

Wer wird ſie erringen, die ſtolze, goldſtrotzende 
Maid? — 

„Würden Sie zum Auswandern nach Afrika 
rathen?“ Man hat in den letzten Tagen dieſe ernſte 
Frage wiederholt an mich gerichtet. Warum ſollte ich 
nicht dazu rathen? Aber dann nur nach Südafrika 
und nur jungen, kräftigen Menſchen mit tüchtigem 
Fond von Energie im Kopf. Und die Schiffsreiſe nur 
mit unſern deutſchen Dampfern. Sie fahren zwar et— 
was länger als die engliſchen, haben aber die gleichen 
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Preiſe und bieten deutſchen Herzen weit mehr Annehm- 
lichkeit. 

Was Californien in den fünfziger Jahren war, 
was Auſtralien vielleicht ſpäter ſein wird, das iſt jetzt 
Südafrika. . . . Viele Auswanderer werden reich in kurzer 
Zeit; wie viele aber auch in dieſen Einöden untergehen und 
ſterben und ſang- und klanglos verſcharrt werden, davon 
ſchweigt des Sängers Höflichkeit. Der Tod macht in 
der ganzen Welt nicht viel Federleſens, im tropiſchen 
Afrika am wenigſten. — 

Mit einer Art Wehmuth gedenke ich meiner ruhe- 
loſen Rundfahrt, dieſem beſtändigen Aufbauen und 
Abbrechen meines ſchriftſtelleriſchen Zeltes, jener Plätze, 
an denen ich meine Artikel ſkizzirte: vorn an der 
Schiffsſpitze, indeß der ganze funkelnde Indiſche Ocean 
ſich in's Grenzenloſe vor meinem Bleiſtift ausbreitete 
und muntere Spritzwellen heraufſchäkerten; am Ein- 
gang eines Kaffern-Kraals, wobei ein Schwarm ziem⸗ 
lich nackter Neger neugierig mein Manuſcript umringte; 
hingeſtreckt unter Palmen, während der Tropenwind 
durch die Wüſte ſengte; auf der Pritſche eines durch 
die Karroo humpelnden Ochſenwagens, als dicke Wolken 
von Flugſand den ganzen Horizont verhüllten; tief 
unten im ſpärlich erleuchteten, feuchten Stollen einer 
Goldmine; auf ſchmutzigen Tiſchen einer von betrun- 
kenen Glücksrittern vollgepfropften Johannesburger Kneip⸗ 
ſpelunke. Ach, unter tauſend eigenartigen Schwierig— 
leiten kamen dieſe afrikaniſchen Plaudereien zu Stande! 

Ja, meine Herren, Ihr hattet leicht Naſe rümpfen, 


200 Rund um Afrika. 


wenn Euch einmal bei der Lectüre derſelben im Duft 
des Morgenkaffees irgend eine flott auf's Papier ge- 
ſchmiſſene Wendung nicht behagte! 

O, ich komme zu viel in's Erinnern an Afrika, 
an dieſes große, glühende, leidenſchaftliche Herz voll 
gewaltiger Lebenskraft! Deshalb zurück in die rauhe 
Wirklichkeit, zurück nach Berlin. ... Nicht mehr ſehe 
ich durch ſchlank aufragende Palmen die tropiſche 
Sonne funkeln; wohl aber lugen ſchwer verdüſterte, 
tiefhängende Regenwolken über vernebelte Giebel. 

Und vernebelt iſt auch ſonſt ſo Manches; das hat 

Berlin ſo an ſich. 
f Aber zwei während meiner Abweſenheit eingeführte 
Neuerungen bedeuten einen glänzenden Fortſchritt: den 
Damen wurde erlaubt, wie in anderen Weltſtädten das 
Verdeck der Pferdebahn zu beſteigen, den Schleppſäbeln 
verboten, auf den Trottoirs herumzuklappern. 
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XXVII. 


Wenn man von Afrika erzählt. 


Vergleich mit Amerika. — Wanderredner. — Empfindliche 
Menſchen. — Eine Unterhaltung über Transvaal. — Geo— 
graphie — ſchwach. — In einer Berrengeſellſchaft. — Falſche 
Dorftellungen von Afrika. — Der „Herr Vorſtand“. — „Gute 
Nacht, Herr Paſtor!“ — Vater und Sohn. — Weshalb ich 
in gewiſſen Kreifen nicht mehr von Afrika erzähle. 


Berlin, 22. December. 


Ja, wenn man von Afrika erzählt! ... Da ſummt 
mir durch den Kopf, was ich einſt ſchrieb, als ich zur 
Zeit der Chicagoer Weltausſtellung von Amerika heimkehrte: 

„Nun ſoll ich erzählen — erzählen. Bin äußerſt 
vorſichtig mit mündlichen Berichten über große ameri— 
kaniſche Einrichtungen; gewiſſe Philiſter können ſich ſo 
etwas doch nicht vorſtellen. Sobald ihr Begriffsver- 
mögen flöten geht, denken ſie einfach: amerikaniſcher 
Humbug! Wer ſolch verſtaubte Geiſter gleich einem 
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alten Teppich einmal ausſchütteln könnte! ... Zudem 
erinnere ich mich der Erfahrung eines biederen Schwaben, 
welcher nach langem Aufenthalt in Amerika ſeine Heimath 
wieder beſucht hatte: „Als ich da erzählte, daß in 
Chicago Häuſer zuweilen auf der Straße ſpazieren ge- 
fahren werden, hat man mich ausgelacht; als ich aber 
ſagte, daß dort Pferde zur zweiten Etage herausgucken, 
hat man mich hinausgeworfen.“ . .. Und doch — drüben 
beim nächtlichen Heimgang, wie ſo manches Haus ſah 
ich mitten auf der Straße ſtehen, das am folgenden 
Morgen weiter transportirt werden ſollte! Und die 
Pferde gucken in Chicago, je nach der Stalleinrichtung, 
nicht nur zur zweiten Etage heraus — nein, auch zur 
dritten und vierten.“ — 


Aber das Erzählen von Afrika iſt zuweilen eine 
noch trübere Beſchäftigung, als das Erzählen von Amerika. 
Bei dieſem wird von enghorizontigen Menſchen leicht 
der Vorwurf der Uebertreibung erhoben, bei jenem aber 
ſpricht man wohl gar von ſchlechtem Patriotismus, Reli⸗ 
gionsloſigkeit, Frivolität und dergleichen ſchönen Sachen. 

Was man in gewiſſen deutſchen Kreiſen nicht gut 
verträgt, ſind kritiſche Auseinanderſetzungen über unſere 
Kolonien — etwa über Deutſch-Oſtafrika, ſelbſt wenn 
ſolche Auseinanderſetzungen auf ernſten Studien an Ort 
und Stelle beruhen... 


Krauſen Wirrwarr haben dabei in vielen Köpfen 
manche Wanderredner angerichtet. Faſt keiner dieſer 
Herren kennt die von ihm geſchilderten Ländermaſſen 
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aus eigener Anſchauung. Er füllte vielmehr den Born 
ſeiner Wiſſenſchaft mit Auszügen aus verſchiedenen, in 
Sonderintereſſen geſchriebenen Kolonialwerken und reiſt 
ſomit bei ſeinen Vortragstouren mit gebundener Marſch⸗ 
route, ſeinem Publicum nur retouchirte Redemuſter 
glänzender Landſchaften und Einrichtungen vorlegend, 
für die er in pathetiſcher Beredſamkeit Begeiſterung zu 
entfachen ſucht. 

Nun entſteht die Kolonialbegeiſterung, die ſich noch 
mit übereifrigem Patriotismus verbrämt. Deshalb em— 
pfingen Tauſende im Verlauf ſolcher Vortragsabende 
von unſeren Kolonien nur roſige Bilder. Deshalb wehe 
demjenigen, welcher gegen dieſe Kolonien irgendwie ſeine 
Stimme erhebt! Glauben dieſe braven Leute etwa, 
ihren Patriotismus auf dem Höhepunkt zu erhalten, 
wenn ſie beim Lautwerden einer andern Meinung, ſelbſt, 
wenn dieſe eine geographiſche Thatſache berichtet, gleich 
verletzt aufzucken? 

Nerven von ähnlicher Empfindlichkeit machen ſich 
bemerkbar, falls man freimüthig von afrikaniſchem Miſſions- 
weſen, den Sitten verſchiedener Volksſtämme oder poli- 
tiſchen Zuſtänden ſpricht. Gewiſſe Zuhörer werden da- 
bei aufgeregt wie junge lyriſche Dichter, denen eine 
ungeſchminkte Kritik die ſcheinbar ſchönſten Verſe vermöbelt. 


Ueber Afrika ſtecken ſelbſt viele ſogenannte ge— 
bildete Leute in unglaublicher Unwiſſenheit — Leute 
die ſonſt ungeheuer geſcheit thun, ſchneidig näſeln oder 
überlegen abſprechen. 
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Ich führe eine Unterhaltung über Transvaal. 
Selbſtverſtändlich weiß der Andere, zumal er Trans- 
vaal nie geſehen, Alles beſſer. Endlich fragt er: 

„Wie heißt doch gleich die Hafenſtadt von Transvaal?“ 

„Die Hafenſtadt? Transvaal hat keine Hafenſtadt.“ 

„Wie? Keine Hafenſtadt? Aber es liegt, doch 
direct am Meer!“ 

„Nicht ganz. Nach der nächſten Hafenſtadt, nach 
Lourengo Marques an der Delagoa-Bay, fährt der 
Schnellzug vierundzwanzig Stunden.“ 

„Wie? Was? Iſt das die Möglichkeit!“ — 


Eine noch größere geographiſche Oede erſtreckt ſich 
in den Köpfchen vieler unſrer ſchönen Damen. Zwar 
verſtehen ſie in dramatiſchem Pathos Loewe'ſche Balladen 
zu ſingen, ein bischen über Schopenhauer zu plaudern 
und ſich meinethalben eine Meinung über „Trilby“ 
zurecht zu bauen; aber Geographie von Afrika — mehr 
als ſchwach. Ach, einen ganzen Schwarm geiſtvoller 
Fragen ließen ſie, erfüllt von edlem Wiſſensdurſt, auf 
mich lospraſſeln: 

„Sind Sie in der Wüſte nach Baedeker oder nach 


Meyer gereiſt?“ ... „Beſuchten Sie in Afrika auch 
den Niagara-Fall?“ ... „Haben Sie am Aequator 
die Mitternachtsſonne geſehen?“ .. .. Und fo fort, 


ohne die geringſten Gewiſſensbiſſe. Ich wundere mich: 
förmlich, daß Keine fragt: „Sind Sie auf dem Ocean 
ſchon einmal ertrunken?“ damit ich antworten kann 
„Nein, meine Gnädige, mir ſcheint, nicht.“ — 
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Gedanken an all dergleichen Erfahrungen bewegen 
mich, als ich bald nach der Heimkehr von meiner Afrika⸗ 
Rundreiſe in eine größere Herrengeſellſchaft gerathe. 
Beim Vorſtellen wirbeln mir eine Maſſe Namen, eine 
Maſſe Titel entgegen, die in der Rauchatmoſphäre der 
Reſtaurant⸗Niſche verhallen und ſich meinem Gedächtniß 
kaum flüchtig einprägen. 


Bald ſoll ich von Afrika erzählen. Mag es ſein; 
wenn meine Berichte etwas zur Unterhaltung der Ge- 
ſellſchaft beitragen — herzlich gern. Zudem bin ich 
noch bis zum Ueberlaufen erfüllt von dieſen gewaltigen 
afrikaniſchen Eindrücken. Mir iſt, als ſtecke noch in 
meinen Lungen die heiße, trockene Luft der Karroo, als 
weben und wogen noch vor mir die Palmengeſtade San— 
ſibars, als tummele ich mich noch fröhlich unter den 
Kaffern herum. . 


So hefte ich eine Afrifa-Schilderung an die andere, 
erzähle und erzähle, angeſpornt von der aufhorchenden 
Menge. Dabei bin ich einzig und allein der objective 
Darſteller, welcher zwanglos, nicht beengt von irgend 
welchen Rückſichten, aber auch nicht im Sinne eines 
Vorwurfs oder einer Kränkung, plaudert von geogra— 
phiſchen Thatſachen. 

„Nun erzählen Sie etwas von Deutſch-Oſtafrika!“ 
ruft es aus der Ecke. Ich laſſe die ziemlich trüben 
Situationen aufmarſchiren, wie ich ſie in Tanga, in 
Dar⸗-es⸗Salaam geſehen, beobachtet, ſtudirt habe. Ich 
ſtelle Alles möglichſt plaſtiſch dar und ſtreife die ver- 
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ſchiedenſten Verhältniſſe: die ſchlafengehende Uſambara⸗ 
Eiſenbahn, den überaus komiſchen, Poſemuckel noch über⸗ 
treffenden Kaſtengeiſt der dortigen Deutſchen untereinander, 
die unter den Tropen ſchlecht angebrachte „Schneidigkeit“ 
der Beamten und Offiziere, ihre Behandlung der 
Schwarzen. ; 

Ich fühle es, meine Worte fallen hie und da ein 
wenig verletzend in die Runde, verletzend zwiſchen die 
blinkenden, moſelweingefüllten Gläſer. Aber was meinen 
einige dieſer Herren? Soll ich ihnen ein paar geo— 
graphiſche Unwahrheiten zurechtdrechſeln, bloß damit ich 
ihre falſchen afrikaniſchen Vorſtellungen nicht unſanft 
berühre? Soll ich meine Eindrücke in hombopathiſcher 
Verdünnung geben, die von mir geſchilderten Thatſachen 
mit dem Rauſchgold der Schmeichelei umkleiden? Hol's 
der Kuckuck! Wenn ſchon, ſo ſchildere ich, wie es der 
nackten Wahrheit entſpricht! 

„Aber wo iſt denn der Herr Vorſtand?“ heißt es 
plötzlich. 

„Was für ein Vorſtand?“ 

„Der Vorſtand unſrer — Kolonialgruppe.“ 

„Ach, der Herr Vorſtand der Kolonialtruppe!“ .. 

Er iſt im Cigarrengewölk, das ſich verdichtend 
nach der Thür zu bewegt, verſchwunde n. 

In die kleine, mit herzlichem Lachen verzierte Ver- 
legenheitspauſe hinein wirft Jemand die Frage: „Wie 
ſteht es nun mit dem afrikaniſchen Miſſionsweſen?“ — 

„Ja, etwas vom Miſſionsweſen!“ 
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Gut, ein ander Thema. . .. Ich erzähle von dem 
angenehmen Leben, welches die meiſten Miſſionare, etwa 
in Transvaal, in Kapland, in Natal führen, wie ſie 
mit manchen der von Arbeit überlaſteten Prediger einer 
deutſchen Großſtadt ſicher nicht tauſchten ... erzähle ... 
erzähle... 

Beſonders aufmerkſam hört ein älterer, am Ende 
des Tiſches ſitzender Herr zu, aufmerkſam wie ein See— 
vogel, der ſich im Huſch auf einen Maſt niederließ und 
herab nach dem Verdeck ſpäht. Jetzt rückt er auf ſeinem 
Stuhle unruhig hin und her, als habe ihn eine afri- 
kaniſche Hummel geſtochen. Unberührt davon gehe ich 
weiter in meinem Bericht... 

Nach einer Minute — drüben ergreift ein langer 
Arm das Glas, drückt einen guten „Halben“ in's ernſte 
Geſicht und leert ihn in einem Zug. Ein langſchößiger, 
ſchwarzer Rock erhebt ſich, eine dürre Hand holt vom 
Kleiderhalter einen Cylinderhut herunter, dann ein 
etwas erregtes „Gute Nacht!“ gegen den Stammtiſch, 
eine gezwungene Verbeugung gegen mich, und — „Gute 
Nacht, Herr Paſtor!“ erſchallt es über die Gläſer. 

Neue kleine Verlegenheitspaufe. . . . 

„Iſt es wahr, daß die Toilette der Kaffernmädchen 
nur in einem Perlenſchürzchen beſteht?“ fragt plötzlich 
eine fröhliche Stimme. 

„Ja, das iſt die Galatoilette,“ antworte ich. 

Kaffernmädchen — Perlenſchürzchen — Gala- 
toilette — die harmloſen Worte ſind heraus und fliegen 
über den Tiſch hin. Sie prallen ab an einem ſtrengen 
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Geſicht, das ſich zu einer prüden Grimaſſe verzieht. 
Klar und deutlich leſe ich in den anſchwellenden, dicken 
Stirnfalten, den in's Breite zuckenden Mundwinkeln, 
den buſchigen, ſich ſträubenden Augenbrauen: „Gala- 
toilette eines Kaffernmädchens? Perlenſchürzchen? Wel- 
cher Höllenſalat wird da wieder zu Tage kommen!“. 

Sie dauert aber nur wenige Sekunden, dieſe meine 
Geſichtslectüre; denn breitſpurig, mit knarrenden Stiefeln, 
erhebt ſich der dicke, in chocoladenfarbigem Anzug 
ſteckende Herr, klopft ſeinem Nachbar, einem guten 
Zwanziger, auffordernd, commandirend auf die Schulter — 
wenige Augenblicke ſpäter ſind Beide durch die Thür 
verſchwunden. 

Eine dröhnende Lachſalve knattert auf. Verwundert 
blicke ich in die heitere Runde. 

„Nanu! Was hat das arme Perlenſchürzchen an— 
gerichtet?“ 

„Es hat — Vater und Sohn vertrieben.“ — 

Nein, in gewiſſen Kreiſen erzähle ich nicht mehr 
von dieſem gefährlichen Afrika, und wenn man mir 
das Fürſtenthum Reuß böte. Ich glaube, Menſchen zu 
treffen, welche ſich für die bunten Erſcheinungen der 
weiten Gotteswelt intereſſiren und muß entdecken, daß 
es gar oft der kleinliche Fractionsmann oder der ein— 
gefleiſchte Fachſimpler oder der einſeitige Patriot oder 
ein prüder Tropf iſt, welcher mir zuhört und der ſofort 
mit Emphaſe eine beleidigte Miene aufzieht, wenn irgend 
eine Wendung in meiner zwangloſen Darſtellung von 
Thatſachen nicht in ſeinen Streifen paßt. 
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Ach, wie vielen Leuten unſeres deutſchen Vater 
landes fehlt die milde Duldung, das nobele Reſpectiren 
einer andern Meinung, 'ſelbſt wenn dieſe Meinung ſich 
nach eigenen Anſchauungen bildete! . .. Mögen dieſe Braven 
ſich ein Afrika nach ihrem Geſchmack zurecht bügeln 
laſſen — ein Afrika, das ihnen nach allen Kanten 
hin behagt! Sela! 
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Von Karl Böttcher erſchien weiter in gleichem 
Verlag (B. Eliſcher Nachfolger, Leipzig): 


Von ſonnigen Küſten, Mittelmeer-Briefe. 


Geh. Mk. 2.—, geb. Mk. 3.—. 


So oft mir ein Buch von Karl Böttcher auf meinen 
kritiſchen Tiſch fliegt, freue ich mich wie auf eine Delikateſſe, 
die der literariſche Feinſchmecker nicht mit einem Male verſchlingt, 
ſondern nur in Pauſen und Abſätzen ſchlürft. Schon ſeine 
Schriften aus Amerika haben Böttcher als einen flotten, 
temperamentvollen Schilderer und Erzähler gezeigt und ent- 
hüllten ſeine wahre ſchriftſtelleriſche Individualität. Seit 
Gerſtäcker ſind transatlantiſche Bilder von ſolcher Verve, mit 
ſo packendem Humor und ſo kühnem Pinſel noch nicht gezeichnet 
worden. 

Aber erſt dieſe „Witkelmeerbriefe“! Wer Italien. 
die Küſtenländer Afrikas, Griechenland und Kleinaſien in ſchnell 
vorüberfliegenden und doch feſſelnden Bildern kennen lernen 
will, greife zu dieſem amüſant plaudernden Reiſe-Geſellſchafter! 
Böttcher iſt der Realiſt unter den Touriſten der Gegenwart; 
dies zeigen ſeine Menſchen- und Naturbilder. Aber hinter dieſen 
bunten, glitzernden Farbenſkizzen verbirgt ſich doch auch zugleich, 
zumal wo er über die verrotteten ſocialen Zuſtände dieſer 
fremden Menſchenwelt des Orients ſpricht, ein tiefer Ernſt, 
eine univerſelle Menſchenliebe, die um ſo ergreifender wirkt, als 
ſie ſich nicht aufdrängt, ſondern nur diskret und unwillkürlich 
andeutet. Wir ſagen nicht zuviel, wenn wir die brillante 
Touriſtenfeder Karl Böttcher's mit der Gerſtäcker's und Hack— 
länder's vergleichen; nur ſind, was ja ſelbſtverſtändlich iſt, die 
Bücher Böttcher's gegenüber dieſen ſchon etwas veralteten 
Autoren moderner und actueller. 


Dr. Moritz Braſch. 


„Leipziger Neueſte Nachrichten.“) 
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Ferner erſchienen von Karl Böttcher: 


Streit! Volksſchauſpiel in vier Aufzügen. 
Mit ſenſationellem Erfolg aufgeführt in München (Gärtnerplatz⸗ 
Theater), Berlin, Stuttgart, Braunſchweig, Stettin ꝛc. 20. 2. 
Verlag der Theater-Agentur Ernit Stieber, Berlin. 
Ausgewieſen! Volksſtückſin vier Aufzügen. 
Zur Zeit der Weltausſtellung mit durchſchlagendem Erfolg auf⸗ 
geführt im Schiller⸗Theater zu Chicago. 5 
Verlag der Theater-Agentur A. Entſch, Berlin. 
Proſit! Luſtſpiel in vier Aufzügen. 
Zum erſten Male aufgeführt mit durchſchlagendem Erfolg im 
Königl. Hoftheater zu Wiesbaden. x 
Verlag der Theater-Agentur Ernſt Stieber, Berlin. 


Weiter erſchienen von Karl Böttcher folgende Schriften: 


Aus meiner Wandermappe. Novelliſtiſche Herzens- und 
Länderſtudien. Broſch. M. 5.—. Hocheleg. Prachtband 
M. 6.—. 2. Aufl. 
Allerhand Herzensſachen. Eindrücke und Erinnerungen. 
Broſch. M. 4.—. Hocheleg. Prachtband M. 5. —. 2. Aufl. 
Bunte Skizzen. Federzeichnungen. M. 1.—. 4. Aufl. 
e nr Hocheleganter Prachtband. M. 10.—. 
. Auf 
Karlsbader Schlendertage. Bilder aus dem Saiſonleben. 
Broich. M. 3 —. Hocheleg. Prachtband M. 4.—. 2. Aufl. 
Brunnengeiſter. Marienbader Saiſonbilder. Broſch. M. 3.—. 
Hocheleg. Prachtband M. 4 —. 2 Aufl. 
Karlsbader Album. Neue deutſche Lyrik. Broſch. M. 2.50. 
Hocheleg. Prachtband M. 3.—. 
Die Frau mit dem Bügeleiſen. Parodie. M. 1.—. 4. Aufl. 
Die pädagogiſche Karriere. M. 1.—. 4. Aufl. 
eee zur pädagogiſchen Karriere. M. 1.—. 
Aufl. 

Das pädagogiſche Beſchwerdebuch. M. 1.—. 4. Aufl. 

e Eine Skat-Humoreske. M. 1.—. 
Aufl. 

ee eee Ungeſchminkte Plaudereien. M. 1.—. 
Aufl. 

9 ebe Zeit. Soziale Sittenbilder. M. 1.50. 
. Aufl. 


Die Verleumdungs⸗Seuche. Kritiſche Plaudereien über eine 
ſoziale Krankheit. M. 1.—. 4. Aufl. 7 
Chieago! Weltausſtellungs-Briefe. M. 
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